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Berlin, den Z. November 1900.
fj -:s IT

Ein SkandaL

«HerrDr. Bruno Schoenlank, der Abgeordnetedes Reichstagswahlkreises
Breslau-West und Leiter der LeipzigerVolkszeitung, hat gegen die

OberstenReichsbehbrdeneinen Streich geführt,dessenFolgen sienicht leicht
verwinden werden. Er hat in seinem — wie auch derpolitischeGegner zu-

geben muß,vorzüglichredigirten — Blatt am zweiundzwanzigstenOktober

einen aus dem August 1898 stammenden Brief veröffentlicht,der höchst

merkwürdigeZuständeenthüllt.Der Brief, ein in zehn bis fünfzehnExem-
plaren versandtes Rundschreiben,ist von dem Generalsekretärdes Central-

verbandes DeutscherIndustriellen, HerrnH. A.-Bueck,unterzeichnet.Diesem
Herrn hat »das Reichsamt des Innern« den Wunsch ausgesprochen,»daß
die Industrie ihm zwölftausendMark zum Zweckder Agitation für den

Entwurfeines Gesetzeszum Schutz des gewerblichenArbeitverhältnisseszur

Verfügungstellenmöchte«.Herr Bueck hatsichmitdem ihmans zärtlicheHerz
gelegtenWunschzunächstan den GeheimenFinanzrath Jencke,den zweiten
Vorsitzendendes Centralverbandes, gewandt,»deres aus naheliegendenGriiw
den sürzweckmäßigerachtethat,diesesetwas eigenthümlicheVerlangennichtzu-
rückzuweisen«,und fürdie von ihm vertretene Firma Krupp fünftausendMark
zeichnete.Um die nochfehlendensiebentausendMark zusammenzubringen,
ließHerr Bueck an reicheVerbanidsmitglieder sein Rundschreibenergehen.
Wie es in die Reduktion der LeipzigerVolkszeitungkam, wissenwir nicht,
brauchenwir auchnichtzu wissen. Das PharisäergeschreiiiberdieBeröffent-
lichUUgprivaterBriefewird stets nur imLagerderParteien angestimmt,dievon

folchekPublikationkeinen Vortheilzu erwarten haben. UnsereHochtorieswür-

denkeineSekundezögern,den Freiherrn von Thielmann, den Reichsbankprä-
18
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sidentenKochoder eine mächtigeSpekulantengruppe zu kompromittiren,wenn

sie die Möglichkeitdazu hätten,und sollten uns mit ihrem Gejammerüber

schlechtepolitischeSitten deshalb lieber verschonen.HerrDr.Schoenlanl-—der
in einem früherenFallirrthümlichals Finder eines Privatbriefes gescholten
wurde — hatgethan,was ein wichtigesParteiinteresseihmgebot;Und daßman

nachderBeschäftigungmitpolitischenDingenoftdieHändewaschenmuß,hat,

nachdem Oberpräsidentenvon Galilaea, schonder Staatssekretärder goethi-

schenNiederlandeerkanntHerrnBueck,derstets als ein besondersschlauerGe-
schäftsmanngeschildertwurde, hattewothiemand zugetraut, er tönnesoun-

klug sein, das ,,eigenthümlicheVerlangen«eines Reichsamtes in einem

mindestens zehnmalabgeschriebenenBrief seinenVerbandsgenossenmitzu-
theilen. Daß er diesmal wider Erwarten klug genug war, nichtklug zu sein,
ist im höchstenGrade erfreulich; denn nun wissen wir wenigstens, wie

das Reichsamt des Innern seinBerhältnißzu großenindustriellen Unter-

nehmern auffaßt.Das von dem früherenLeiter diesesAmtes, dem vieler-

fahrenen Herrn von Boetticher, im Reichstag einst den Großindustriellen

zugerufeneWort: »Wir arbeiten ja nur für Sie!« konnte als ein Scherz,
eine rhetorischeEntgleisung betrachtet werden. Und als im Januar 1898

Herr Singer den Staatssekretär Grafen Posadowsky den »Commis des

Unternehmerthums«nannte, sah man in diesemhäßlichenAusdruck nur die

grobe Uebertreibung eines Wüthenden.Heute wissenwir: das Reichsamt
des Innern hat, um für einen Gesetzentwurfagitiren zu lassen, der die nicht

allzubeträchtlichenFreiheiten der Arbeitnehmernochmehr einschränkensollte,
von dem größtenArbeitgeberverbandGeld gefordertund angenommen.

Diesen Thatbestand hat das Reichsamt des Innern selbstzugegeben.
Es hat nur dieRichtigkeitdes Briefdatums bestritten und erklärt,die zwölf-

tausendMark seienverwendetworden, um nachder erstenLesungder »Zueht-

hausvorlage«über diesenGesetzentwurforientirende Artikel drucken und

Provinzblätternbeilegenzu lassen. Die Erklärungwar nicht sehr durch-

sichtig;Herr Vueck hat siebestätigt,Herr Dr. Schoenlank hat siebekämpft.

Nach seiner Darstellung wurde 1898 ein erster, 1899 ein zweiter Tri-

but von dem Centralverband gefordertund er läßtahnen, daßauch mit die-

sen beiden Fällen die Reihe der gouvernementalenGeldgesuchenoch nicht
beendet war. Das mag richtigoder falschsein: für das politischeoder mo-

ralischeUrtheil genügtder amtlich zugestandeneSachverhalt; diesesUrtheil

hängtnicht davon ab, ob Herr Bueck seinen Brandbrief ein Jahr früher
oder spätergeschriebenhat. Am sechstenSeptember 1898 sagtederDeutsche
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Kaiserin Oeynhausem »Das Gesetznaht sichseiner Vollendung und wird

den Volksvertretern noch in diesemJahr zugehen,worin Jeder, er mögesein,
wer er will,und heißen,wieer will, der einen deutschenArbeiter, der willigwäre,
feineArbeit zu vollführen,daran zu hindernversuchtoder gar zu einem Strile

anreizt,mitZuchthausbestraft werden soll.«Der sofeierlichangekündeteGe-

setzentwurfging den Volksvertretern nichtmehr »indiesemJahr«, sondern
erst im Juni 1899 zu und sah anders aus, als man nach den Worten des

Kaiserserwarten mußte.Jm Reichstagwurdeihm, gegen den Widerspruch
der Konservativen,der Antisemiten und einzelnerNationalliberalen, die

Ehre der Verathung in einer Kommissionverweigert. Währendder ersten

Lesungsagte Herr Dr. von Woedtke,Direktor im Reichsamt des Innern,
das in der dem Gesetzentwurfals »Begründung«beigefügtenDenkschriftzu-

sammengetrageneMaterial »kommevon den Behörden,die die unparteiischen
Hüterdes Rechtessind«.DiesesstolzeWort wurde am zweiundzwanzigsten
Juni 18999espkocheu.um die selbeZeit aber hat, nach dem offizielleuGe-

fiändniß,der selbeHerr von Woedtke von dem Centralverband Deutscher

IndustriellenzwölstausendMark »zum Zweck der Agitation«verlangt
und empfangen. Die Verbandsleiter fanden das Verlangen »etwas eigen-

tkiümlich«,wolltenes aber »aus naheliegendenGründen« —Das heißt:um

dieGunst des für ihreInteressenwichtigstenReichsamtesnichtzu verscherzen
—

nichtablehnen. Erstens also hat das Reichsamt des Innern für einen

Gesetzentwurßden es im Reichstag, in offiziellenund offiziösenZeitungen

vertheidigenkonnte, aufSchleichwegenagitirt; eshatProvinzblätternArtikel
beilegenlassen, deren gouverneinentalenUrsprung derLesernichtahnensollte.
Zweitens hat dieses Reichsamt, das ja wohl auch zu den »unparteiischen

Hüterndes Rechtes
«

gehört,in einem erbitterten KampfwirthschaftlicherJn-

teressen,in einem Kampf, der jederStaatsbehördedie strengsteNeutralität

zur Anstandspflichtmachte,von der finanziellstärkerenPartei heimlichSub-

ventionen gefordert und erhalten. Nur Fanatiker oderNarren seheninjedem

Großindustriellenden geschworenenFeind des Lohnarbeiters; der Central-

verband DeutscherJndustriellen aber kann und wird nichtleugnen,daßerdas

Klasseninteressedes Unternehmers vertritt. Und in dem Augenblick,wo die

Verbandsmitgliederfürchtenmußten,die Regirung werde die von ihnen er-

sehnteZuchthausvorlageohneein Wort hartnäckigenWiderspruchesverschar-
ten lassen, wurden sie »auf Anregung und Vermittelung des Herrn von

Woedtke«zur Tributleistung herangezogen.Giebt es im DeutschenReicheinen

selbständigenMenschen,der die solchenVergehens überführteBehördever-

Is-
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theidigenoder auchnur entschuldigenwill?. . . Großeund reicheInteressenten-
gruppen wünscheneineAenderungdes Börsengesetzeszwas würden die Her-
ren, die jetzt das Reichsamt des Innern gegen den leipzigerStörenfried
schützenmöchten,wohlsagen,wenn ihnenplötzlichder Beweis geliefertwürde,
eine Reichsbehördeagitire mit von Iobbern und Banken erbetteltem Gelde

für die Beseitigungdes diesenGeldgebernlästigenGesetzes?
Freilich: auch über die Tugendsamen,die im Namen der Moral jetzt

das großeWort führen,wird der Erfahrene lächelndürfen. Hat sichim

Reichsamt des Innern denn nicht einmal schoneine viel schlimmereGe-

schichtezugetragen? Vor vierzehnJahren hat der Leiter diesesReichsamtes,
Herr vonBoetticher,um Defelte zu decken,die seinSchwiegervater verschul-
det hatte, sichdie Hilfe der Chefs großerBankhäuserund anderer Kapita-
listen gefallen lassen.Damals handelte es sichnicht um zwölftausendMark,
sondern um einen mehr als sechzigmalgrößerenBetrag, nicht um »Zwecke
derAgitation«,sondern um dieBeseitigungderSpuren eines schwerenVer-

gehens gegen das Strafgesetz. Dem Fürsten Bismarck schien durch diese

Hilfeleistungein sodrückendesAbhängigkeitverhältnißgeschaffen,wie es mit

der amtlichenStellung eines Mannes unverträglichwar, zu dessenKom-

petenz auch die Vertretung des Reichskanzlersin wirthschaftlichenFragen
und in Bankangelegenheitengehörte.Wo waren die Tugendwächter,als am

neunzehntenOktoberI895diesebetrübendenDingehierausführlichdargestellt
wurden ? Sie waren auchdamals empört;aber ihre Empörungrichtete sich
gegen Den, der die Enthüllunggewagt hatte. Denn siewünschten,Herrvon

Boetticher,der ihre Politik machte,mögerecht lange noch im Reichsamtdes

Innern schaltenund walten. Und wenn der beliebte Herr nichtinzwischen
nach Magdeburg versetztworden wäre,dann wäre auchdiesmal der Kampf
gegen das Reichsamt auf den Machtbezirkder sozialdemokratischenPresse
beschränktgeblieben.Moral hin, Moral her: die Hauptsacheift,daßan wich-
tigen Stellen Männer sitzen,mit denen man »arbeiten«kann.

Das Charakterbild des Grafen Posadowsky-Wehner, der seit drei

Jahren im Reichsamtdes Innern regirt, schwanktnoch, von der Parteien
Gunst und Haßverwirrt, in der Geschichte.Als er aus Posen geholt wurde,

hießes, er wisseund könne nichts und werde ein willenlosesWerkzeugin der

Hand des Kastanienwaldmannes sein. Später wurde erzählt,er verkehre
allzu intim mit Großindustriellenund Großhändlern.Und jetztwird er als

Mann der Agrarierverschrien. Vor ein paar Wochenwurde in großenZeitun-
gen sogar behauptet, er habe aus die NachfolgeChlodwigs gehofftund sei
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dUkchdie Ernennung des Grafen Biilow enttäuschtworden. Das ist ganz

sicherfalsch. Graf Posadowsky konnte und wollte nie Kanzler werden. Er

hat sichmit der höchstenAnerkennungwürdigemFleiß in ein ihm fremdes

Riesengebiethineingearbeitet,zeigt längstschonbedenklicheSymptome ners

vöfterUeberanstrengungund kann, als ein Mann ohnePrivatvermögen,nur

wünschen,bald in einem ruhigenOberpräsidiumAthem schöpfenund sicher-

holen zu dürfen.Unter den preußischenMinistern und den Staatssetretären
des Reichesist er die erfreulichsteErscheinung: arbeitsam,ruhig, nichtbureau-

kratischverbildet, nicht auf den blendenden Augenblickseffekt,sondern auf
stilles,nützlichesWirken bedacht. Ihm ist es zu danken, daßwährendder

traurigen Aera Hohenloheüberhaupt-nochgearbeitet wurde. Er hat zum
«

erften Mal in der Reichsgeschichteeinem sozialpolitischenGesetzein ein-

stimmigesReichstagsvotum zu werben vermocht. Er ist dem leidigen Ge-

töse,das in Deutschland Mode geworden ist, fast immer fern gebliebenund

hättesichgern gewißauchdem Gewimmel der zum Saalburgfest vermummten

Komoediantenentzogen. ErhatnieBauernaufständezu organisirenversucht,
ist Uie Bankdirektor gewesen,hat den Grafen Caprivi seinen »hochverehrten
früherenChef«genannt und dennochdas Vertrauen der Agrarier erworben

Und wäre mehr als irgend einer seinerKollegengeeignet,das schwierigeWerk
dkk neuen Handelsverträgezu gutem Ende zu führen. Und trotzdemmuß
man im Interesse der Reichsgeschäftejetztwünschen,daßGrafPosadowsky-
Wehnerbald seinenAbschiednimmt.

DiesenWunsch wird die sozialdemokratischePartei nicht hegen. Jhr
kann es nur willkommen sein, wenn der Staatssekretärrecht lange im Amte

bleibt;dann ist ihr die Agitation wesentlicherleichtert. Sie hat stetsbehaup-
tet, der bürgerlicheKlassenstaatseidem Kapitalismus dienstbar. Und was

Will Graf Posadowsky nun antworten, wenn Herr Singer ihm wieder, wie

Vor zwei Jahren, zuruft, die Regirung habe vor der Großindustriekapita-
lirt, die Herrschaftder reichstenUnternehmer anerkannt? Er hat der Sozial-
dUnokratiedie wuchtigsteWaffegeliefert,die siejebesaß;und er ist zu muthig,
Um sichder Verantwortlichkeitfür seinThun zu entziehen. Es ist undenkbar,
daßHerr von Woedtke, der korrekte Geheimrath, wie er im Bureaukraten

bUchsteht, auf eigene Faust mit Herrn Bueck verhandelt hat; hätte ers ge-

than, dann wäre er heute nicht mehr Direktor der zweitenAbtheilung im

Reich-Samtdes Innern. Der Staatssekretärmußden bösenHandelgekannt
Und gebilligthaben und er wird künftigdaran erinnert werden, so oft er

irgend eine größereAktion vorbereitet. Wenn er höhereGetreidezölleem-
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pfiehlt, wird man ihn fragen, ob der Bund der Landwirthe die Kosten der

Agitation trägt; und wenn er zum Kampf gegen den »Umsturz«aufruft,
wird er die höhnischeAntwort hören,die Unternehmer forderten für neue

Geldfpendenwohl wieder eine neue rettendeJThaLSchließlichwird ihn der

arge Fehler dochstürzen.Der ernste Mann, dem ein freundlicheresSchick-
sal zu gönnengewesenwäre,wird den unter soungünstigenUmständennoch
immer bestenAbgang haben, wenn er mit schonungloferOffenheit die Bor-

gängeaus der Zeit der Zuchthausvorlageschildert,das Räthsellöst,warum

»zum Zweckder Agitation«,da durchaus agitirt werden sollte, nicht die be-

trächtlichenDispositionfondsdesReichsamtes verwendet wurden, und dann

seinenPlatz einem Anderen räumt, der mit ruhigem Gewissendie Verant-

wortlichkeit für die Subsidienwirthschaftablehnenkann.

·

Den deutschenPolitiker drücken heuteso schwereSorgen, daßihn die

Geschichtevon den lumpigen zwölftausendMark eine Kleinigkeit dünken

mag. Sie ist sicherauchnicht annäherndso wichtigwie die neusteVerbrüde-

rung mit England, die des ReichesZukunft gefährdetund die karzsichtige
oder befangeneLeute dennochals ein diplomatischesMeisterstückzu preisen

wagen. Aber ists wirklichnicht der Rede werth, daßwiederein Sozialdemo-
krat am Reichskörpereinen faulen Fleckaufgedeckthat, nicht der Rede werth,

daßDeutschlands Skandalchronik um einen Fall reicher ist ? Solche Fälle

häufensichseitein paar Jahren mit erschreckenderSchnelligkeit Es istUeber-

treibung, wenn von einem deutschenPanama gesprochenwird. Die Thatsache
aber,daßeiner der höchstenReichsbeamten, ein Mann von ungewöhnlicherBe-

gabung und ernster Berufsauffassung, so weit vom rechten Weg abirren

konnte, darf nicht leichtgenommen werden. Sie hat eine über den einzelnen
Fall hinausreichendeBedeutung: siezeigt,wohin eine unstete, hastigePoli-
tik führt, führenmuß,der in jedemAugenblicknur ein Gegenstandwichtig

ist, ein Zweckjedes Mittel heiligt. Dem stolzenGrafen Posadowsly hat es

gewißkein Vergnügengemacht, daß er für die ReichskasseGeld von einem

Unternehmerverband erbitten mußte;docher sollte unt jedenPreis das vom

Kaiser zweimal feierlichangekündeteGesetzdurchbringenund beugtesich,ohne
der Folgen zu denken, unter das Joch. Das ist seine tragischeSchuld . . .

vestigia terrent. Am Ende erleben wir nächstensnoch, daßein Minister
oder Staatssekretäreine ihm aufgetragene Arbeit verweigert, weil er dem

Eintagserfolg die Gesundheitdes Reichsorganismus nicht opfern will.

H
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Das påpstlicheJubeljahr.

chon am elften Mai 1899 hat Papst Leo XIIL für das Jahr 1900

einen vollkommenen Jubelablaßausgeschrieben.Das heißt:er hatfür
die Zeit von der erstenVesper am Weihnachtfeft1899 bis zur selben Stunde

des Jahres 1900 »Rachlaßaller Sünden und Sündenstrafen,Verzeihung
Und Gnade« allen Ehristgläubigenzugesprochen,die mit wahrer Reue die

heiligenSakramente der Buße und des Altars empfangenund, wenn sie in

Rom wohnen, an zwanzig,falls sie als Pilger nach Rom kommen, aber an

zehn Tagen die Kirchen der HeiligenPetrus und Paulus sowieSt. Johann
im Lateran und Maria Maggiore besuchenund für die Erhöhungder Heiligen
Kirchebeten. Seinem Wesen nach ist der Jubelablaß ein Ablaßwie jeder
andere;nur unterscheideter sichdadurch, daß er ein vollkommener Ablaß ist
Und daß jedem katholischenChristen die Möglichkeitgeboten wird, ihn zu

cklangen. Denn die Maibulle sagt, daß Allen, die durch Krankheit oder

eine andere gerechteUrsachean der Reife nachRom verhindert sind, bei ren-

müthigerBeichte und nach Empfang des Abendmahles auch ohne den Besuch
der Kirchen Roms voller Nachlaß aller zeitlichenSündenstrafenzu Theil
wird. Außerdemist es aber üblichgeworden, daß in dem auf das Jubel-

jahr folgendenJahr durch besondere päpstlicheBulle ein Rachjubiläumbe-

willigtwird, wo Alle, die nicht nach Rom gepilgertsind, in der Heimath
der selben Gnaden theilhaftig werden können.

Seinen Namen hat das Jubeljahr von dem in Israel üblichengroßen

Freiheitjahrerhalten; diesem ist es nachgebildet,hat aber wohl kaum Etwas

mit der altrömischenSäkularfeierzu thun. Wenn man nach einem psycho-
logischenMoment für seineEntstehungsuchenwill, so ist es die eigenthüm-

licheEmpsindung, die ein volles Hundert in der Jahreszahlung im Volke

Wuchrustund dieses eine Jahr vor anderen auszeichnet,so daßman allgemein
Großesdavon erwartet. Jm Jahre 1300 — damals wurde das Jubeljahr
zuerst gefeiert—, als unter dem Pontifikate Bonifazius des Achten die päpst-

licheMacht ihre höchstenTriumphe feierte und die UnterwerfungiallerKreatur

forderte,konnte eine solcheHoffnungsichleicht in der Erwartung eines großen

Ablaffesausdrücken, da das ganze Ablaßwefengerade damals dogmatisch
begründetund ausgebaut wurde. Der Wallfahrtenablaß,der zuerstim zehnten
und elften Jahrhundert üblichwird, ist eine Ausgestaltung der älteren Wall-

fahrtenbuße,insofern eine schärfereBuße in eine gelindere, nämlich die

Wallfahrtmit gewissenGebetverpflichtungen,umgewandeltwird. Die Wirkung
des Ablassesist aber für den Gläubigendie selbe wie die Befreiung von der

Kirchenbuße;für diese aber sind gute Werke als Buß-, Besserung- und

Genugthuungwerkeerforderlich,ohne daß an sichder Charakter dieser guten
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Werke näher bestimmt wäre. Durch die Bezeichnungganz bestimmterund

an bestimmte Zeiten gebundenerguter Werke wurde die Lust, sichBefreiung
von den zeitlichenSündenstrafenzu erwerben, natürlichbei den Gläubigen

angeregt und so eine allgemeineWallfahrt ins Werk gesetzt. Das grund-
sätzlichNeue, was der Wallfahrtenablaßdes elften Jahrhunderts bietet, ist
die allgemeineVerkündung,ohne daß auf eine bestimmte Person und deren

bestimmteSünden Bezug genommen wird, wie es bei der Ledigsprechung
von der Kirchenbnße,die auf Antrag des Büßenden nach Erfüllungseiner

Bußpflichtenausgesprochenwurde, der Fall war. Das Jahrhundert brachte
aber auch noch eine andere Veränderung,da durch päpstlichenMachtspruch
Wallfahrtverpflichtungenin Geldspendenumgewandeltwurden: eins der frühsten

Beispiele dafür ist der EntscheidLeos des Neunten, der 1050 dem König
Eduard von England seine Wallfahrt nach Rom, die er gelobt hatte, dahin
verändert, daß er dem HeiligenApostelPetrus ein Kloster baut und dadurch
eben solchenAblaß gewinnt, als ob er seine Wallfahrt ausgeführthätte.
Einen recht wesentlichenweiteren Schritt auf dieser Bahn that aber 1080

Gregor VlI., als er ganz allgemein, ohne daß eine Umwandlung vorlag,
Allen, die den Bau seiner Kirche in Rom unterstützenwürden, Ablaß be-

willigte. Freilich hatte auch die ältere Kirche neben der Wallfahrtbußedie

Opferbußegekannt;aber da diesenur im einzelnenFalle einer bestimmtenPerson
auferlegtwurde, konnten niemals solcheSummen der Kirchedaraus zufallen,
wie es möglichwar, nachdem jedem Sünder — und jeder Christ war ein

Sünder — die Möglichkeitgegebenwar, sich von Sündenstrafenzu befreien.
Auch der Ablaß, der alle Kreuzfahrer von den Sündenstrafen befreit, ist noch
im elften Jahrhundert unter Urban dem Zweiten bewilligt worden.

Jn diesen Bahnen ist währenddes zwölftenJahrhunderts der Ablaß

fleißiggewährtund gesuchtworden; aber es müssensichauch schondamals

merklicheUnregelmäßigkeitenergebenhaben, denn das vierte Laterankonzil
von 1215 muß bereits energischgegen unbefugteAblaßpredigereinschreiten,
die ihren eigenenmateriellen Gewinn suchen, die Ablässeweiter ausdehnen-
als sie gemeint sind, oder wohl gar völligerfundeneAblässepredigen; freilich
haben diese Verordnungennicht viel genützt,wie die immer neuen Wieder-
holungen beweisen. Jm Jahre 1221 wurde auf Veranlassungdes Heiligen
Franz von Assisi der sogenannte ,,Portiunkulaablaß«gestiftet, der — wenn

auch nur an einem Tage im Jahr, dem zweitenAugust — allen Besuchern
der Portiunkulakirche ohne jedes Opfer zu Theil wird. Das dreizehnteJahr-
hundert sieht dann eine immer größereVerbreitung des, Ablasses namentlich
durch zeitlicheAusdehnung, aber gleichzeitigwird, schon auf dem vierten

Laterankonzil,die Befugnißder Ablaßoerleihunggeregelt. Der vollkommene

Ablaß, also die Macht, die zeitlichenSündenstrafenin vollem Umfange zu
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erlassen,wird dem Papst vorbehalten, der für die ganze christlicheWelt zu

Ablaßverleihungenberechtigtist, währendden Bischöfen,die immer nur un-

vollkommenenAblaß, also nur Nachlaß eines Theiles der Sündenstrafen,
ertlJeilt haben, das selbeRecht nur für ihre Diözesezugesprochenwird. Und

auch zeitlich wird der bischöflicheAblaß beschränkt,nämlichdahin, daß er nie

lärlgerals ein Jahr dauern soll, und zwar nur bei Einweihung einer Kirche,
Währendden Bischöfenzum jährlichenGedächtnißfestdieserEinweihungnur
die VerleihungvierzigtägigenAblasses zugestandenwird. Unter Honorius
dem Dritten ist 1226 auchein Heiligsprechungablaß(1226) eingeführtworden,
der zunächstzwanzigTage dauerte. Bei späterengleichartigenFesthandlungen
wird aber die Zeit immer verlängert;und als Leo X. 1519 Franz von Paula
heiligsprach, bewilligteer schon vierzig Jahre und späterePäpste gingen
sogar zum vollkommenen Ablaß über. Noch vor Ende des dreizehntenJahr-
hunderts ist auch der »Rosenkranzablaß«Denen bewilligtworden, die abends
beim Avemarialeuten den Rosenkranz dreimal abbeten würden.

So klingt es glaubwürdig,wenn berichtetwird, die Vorstellungendes

Volkes von einem besonderenEreigniß im Jahr mit dem vollen Hundert
seien mit dem Ablaßgedankenzusammengeflossenund die feste Ueberzeugung
sei entstanden, es seien alle hundert Jahre in Rom besondereAblässe ge-
spendet worden. Jn der Hoffnung, dieses vollkommenen Ablasses theilhaftig
zU Werden, versammelten sichzu Weihnachten 1299 viele Römer und Pilger
in der Peterskirchezu Rom. Das veranlaßte den Papst Bonifazius den

Achkenzu Nachforschungen,wie es im Jahr 1200 mit dem Ablaß gehalten
worden sei; aber Nachrichtendarüber waren nicht vorhanden. Es gab aller-

dingsein paar hundertjährigeLeute, die betheuerten, sichan den Ablaß von

l200 zu erinnern. Ob etwa die GeistlichkeitRoms diese Volksbewegung
künstlichhervorgerufenhat, wissen wir nicht; der Papst gab der Stimme des

Volkes,die ihm die Stimme Gottes schien,Gehör und gewährtedurch die

Bulle Antiquorum für das laufende Jahr und zugleichfür jedes folgende
hundertsteeinen vollkommenen Ablaß Allen, die ihre Sünden bereuen und

beichtenund die römischenHauptkirchender Heiligen Apostel Petrus und

Paulus, wenn sie Römer sind, dreißigmal,wenn sie Fremde sind, fünfzehn-
mal besuchen. Dem Wortlaut der päpstlichenBulle nach ist der großeAb-

laß ein Wallfahrtablaßder Sündenstrafen,ein. noch vollkommenerer als der

vollkommene,also der denkbar vollkommenste. Aus allen Ländern kamen

im Lan des Jahres 1300 Pilger nach Rom; ihre Zahl ist natürlichnicht
bekannt, aber Näheresbekannt ist über den klingendenErfolg der Ablaß-

gewähmvg,obwohldas Opfer nicht eine unmittelbare Bedingung des Straf-
nClchlasseswar: es sollen über 50000 Gulden allein aus den kleinen Spenden
der Pilger, die großennichtmitgerechnet,eingekommenund zum Ankan von

14
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Kirchenländereienverwendet worden sein. Bonifazius hielt es für gut, die

Gnadenzeit durch eine neue Bulle bis Ostern 1301 zu verlängern,und zu-

gleicherklärte er auch Alle des Ablasses theilhaftig, die zu spät nach Rom

gekommenoder unterwegs gestorbenseien.
Die wirthschaftlichenErfolge dieses Fremdenzuzugs nach der ewigen

Stadt müssenganz überraschendgünstig-gewesensein; wenigstenshörteman

schon kurz nach 1340 in der römischenBürgerschaftStimmen, die für das

Jahr 1350 ein neues Gnadenjahr herbeiwünschten.Als dann Clemens VI.

1342 zum Papst gewähltwar, aber wie sein Vorgängerin Avignonresidirte,

begab sich eine römifcheGesandtschaft an feinen Hof, um ihm Glück zu

wünschenund ihn zur RückkehrnachRom einzuladen;zugleichaber erbittet die

Bürgerschaftdie Gnade, der Papst möge für 1350 ein neues Ablaßjahraus-

schreibenund künftigdie Zwischenzeitauf fünfzigJahre herabsetzemClemens

hat den Bitten der Römer nachgegebenund 1343 in der-Balle Unjgenitus
einen neuen Ablaß ausgeschrieben, wie es einst Bonifazius gethan hatte;
nur wurde die Zwischenzeitauf fünfzigJahre herabgesetzt,damit auchJene,
die das hundertste Jahr nicht erleben, den großenAblaß genießenkönnen.

Wichtig ist, daßClemens zuerst das Wort Jubiläum für dieseAblaßzeitan-

wendet, daß man also erst von 1350 an von einem Jubeljahr und Jubel-

ablaß mit vollem Recht sprechenkann, wenn auch schon für 1300, aber nur

im Sinne einer Jahrhundertfeier, unofsiziellder Ausdruck gebrauchtworden

ist. Trotzdem —- oder vielleichtgerade weil — der Schwarze Tod um jene

Zeit Europa heimsuchte,der allgemein als Strafe Gottes für den sündigen
Lebenswandel der Menschheit aufgefaßtwurde, strömte1350 eine gewaltige

Pilgerschaarnach Rom. Auch für dieses Jahr läßt sich die Zahl nicht be-

stimmen, aber nachder Meinung der Zeitgenossenwar jedenfalls der Fremden-

zustrom wesentlichgrößerals im Jahre 1300. FreilichsindViele von Denen,

die ausgezogen waren, in Rom selbst oder auf der Heimreise der Pest er-

legen. Die auf möglichstgroßenGeldgewinngerichteteAbsichtder Römer

kam diesmal darin zum Ausdruck, daß sie sichdem päpstlichenBefehl, wegen

zu großenAndranges den fünfzehnmaligenBesuch auf einen sechsmaligenzu

ermäßigen,kräftigwidersetztenund schonin den siebenzigerJahren die fünfzig-

jährigeZwischenzeitabermals zu lang fanden. Sie wandten sichdeshalb an

Gregor den Elften, von dessenRückkehrnach Rom allgemein viel erhofft
wurde, fanden ihn auch nicht abgeneigt,ihrem Begehren zu willfahren, doch

hinderte ihn der allzu frühe Tod, seinen Vorsatz auszuführen-—Jn Rom

ruhte man auch ferner nicht, an der Verkürzungder Jubiläumsfrist zu

arbeiten, und Urban VI. war dazu bereit: um aber den Termin für das

Ablaßjahrnicht allzu weit hinauszufchieben,fand er es zweckmäßig,in Er-

innerung an den Lebenswandel Christi auf Erden immer das dreiunddreißigste
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Jahr als Jubeljahr zu bestimmen. Das durfte natürlich nicht für das letzte

Gnadenjahrgelten; sonst wäre das Jahr 1383, das schon vorbei war, an

der Reihe gewesen; und bis 1416 zu warten, wäre dcn Römern zu lang-
weiliggeworden. Deshalb wurde 1389 für 1390 das Jubeljahr ausge-
schriebenund allen Denen, die die genannten drei Kirchen und die jetzt neu

hinzukommendeKirche Maria Maggiore besuchen,der vollkommensteAblaß

zugesprochen. Papst Urban selbsterlebte das Jubeljahr nicht mehr, aber sein

NachfolgerBonifazius 1X. feierte es in der angekündetenWeise. Doch die

unruhigenZeitverhältnisseund namentlich die Kirchenspaltunggestattetennur

WenigenPilgern einen Besuch der heiligen Kirchen Roms, zumal Alle, für
die Urban und Bonifazius nicht die rechten Päpstewaren, sichfern hielten.
Der schlechteBesuchRoms währenddes Jahres 1390 veranlaßteBonifazius,
Denen, die nicht nach Rom gekommenwaren, für 1391 und 1392 in der

Heimatheinen Jubelablaß zu bewilligen. Jn Deutschland hat Bayern
damals den ersten vollkommenen Ablaß gefeiert; in Münchenvom März
bis zum Juli 1392. Alle, die in diesen Monaten nach Münchenwallfahr-
teten, wurden also der selben Gnaden theilhaftig, als wenn sie 1390 nach
Rom gepilgertwären. Aber wiederum wurde dabei eine Neuerung eingeführt,
die den geldbedürftigenpäpstlichenKassen Nutzen bringen sollte. Den Be-

sUchernder münchenerKirchen und eben so der für andere Länder immer

besondersbezeichnetenwurde nämlichnicht nur die Verpflichtungder Gebets-

verrichtungauferlegt wie in Rom, sondern zugleichein Geldopser, ein ver-

hältnißmäßigrecht kleines gegenüberdem Aufwand, den eine Pilgerreise nach
Rom verursachte; aber alle diese einzelnen Geldfpendenhalfen dem Papst
zum Bau der Vatikankircheund zur Bekämpfungder Feinde des Papstthums.
Zur Annahme der Geldspendenwurden von Rom besondereGeldsammleran

die Wallfahrtorteder einzelnen Länder gesandt, die einen förmlichenAblaß-
handel entwickelten, da sie in ihrer Ankündungdie Erlasfung der Sünden-

schuldals identischmit dem Nachlaßder Sündenstrafe,entgegen der kirch-
lichenLehre,hinstellten und fo die sittlichen Begriffe des Volks verwirrten,
aber großeGeldhaufen einsäckelten.Hier liegt also der Ursprung des Ablaß-

hcmdels,der als unmittelbare Veranlassung zur lutherischenReformbewegung
Eine weltgefchichtlicheBedeutung erlangt hat.

Die Anhängerdes avignonefischenPapstes hatten 1390 in Rom keinen

Ablaßbegehrt,aber nachdem hundertjährigenwie dem fünfzigjährigenTurnus

e1cschienihnen 1400 als das rechtmäßigeJubeljahr; sie pilgerten deshalb in

Schaaren nach der Ewigen Stadt, die Bonifazius IX. damals gerade ver-

lassen hatte. Roms Einwohnerschaft sah mit Entsetzen, daß die Abwesenheit
des Papstes den Glanz eines Jubeljahres vermindern mußte,und bat dringend
Um die Rückkehrdes Pontifex. Dieser war dazu geneigt, stellte aber wesent-

1449
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liche Forderungen in Bezug auf die Stadtverwaltung; in Rom, wo die

Aussicht auf einen gewaltigenMenschenzuflußlockte, gab man nach und der

Papst erreichte fo schnell,wonach seine Vorgängerschon lange vergeblichge-

trachtet hatten, einen wesentlichenEinfluß auf das Stadtregiment in Rom-

Obwohl in den romanifchenLändern die Wallfahrtnach Rom verboten wurde,
war die Zahl der Besucher anfangs groß zu nennen; gegen Ende des Jahres
aber ließ sie wesentlichnach. Eine förmlicheAusschreibungbullefür dieses
Jubiläum existirt nicht, wohl aber hat Bonifazius wiederum wie nach 1390

für einige Länder Nachjubiläenbewilligt; besonders das böhmischeführte
eine gewaltigePilgermassenach Prag.

Da es nun zwei Jubiläumscyklengab, einen von fünfzigund einen

von dreiunddreißigJahren, so -konnten nach der einen oder anderen Rechnung
recht viele Jubiläen gehalten werden. Martin V., der nach der Beseitigung
der Kirchenfpaltungden Stuhl Petri bestiegenhatte, hielt es für zweckmäßig,
schon 1423 im Anschlußan die Ordnung Urbans das Jubiläum zu feiern.
Eine besondere Ausfchreibungwar nicht nothwendig, aber der Besuch Roms

auch recht schwach,so daß nur wenig über diefes Ablaßjahr bekannt ist.
Nikolaus V. hielt es wiederum für besser, bei der älteren Ordnung zu

bleiben; 1450 war für ihn also das rechte Jubeljahr, und um Das der
Welt kund zu thun, kündigteer es bereits zu Anfang 1449 in der Bulle

Immensar et Innumerabjlia öffentlichan. Ein großerErfolg war zu

verzeichnenund in vollem Verständnißfür die Wichtigkeitder Sache wurde

mit geradezu rührenderSorgfalt fürVerpflegungund Herbergung der Pilger
gesorgt. Das Nachjubiläumwar diesmal selbstverständlich;in Deutschland
verkündete es der Bischof und Staatsmann Nikolaus von Eues und es

wurde abermals erweitert, da den Priestern für die Zeit des Nachjubiläums
die Macht verliehen wurde, auch in den sonst dem Papst vorbehaltenenFällen
die reuigen Sünder ledig zu sprechen,ihnen,also die Romreife zu ersparen.
Nach dem Vorgang im Jahre 1392 ist es wohl selbstverständlich,daß die

Geldopfer auch diesmal beibehaltenwurden und daß namentlich, wenn ein

Priester von dem eben genannten Recht der Lossprechungin »päpstlichen

Fällen« Gebrauchmachte, ein erklecklichesGeldopfer gefordert wurde. Das

ist um so wahrscheinlicher,als wir von einer ganz besonderenArt des Ablaß-

opfers wissen, die damals in Krakau eingeführtwurde. Eine Uebereinkunft
zwischenKönig und Papst stellte nämlichfest, daß jeder Ablaß Begehrende
die HälfteDessen, was ihn eine Pilgerfahrt nach Rom gekostethaben würde,

opfern sollte. Da dieser Preis als zu hoch empfunden wurde, ging man

auf ein Viertel der Reisekostenherunter. Der Ertrag diefer Opfer wurde

in vier Theile getheilt, wovon zwei der König zum Kriege wider die Türken

erhielt, einen die Königin zur Aussteuer armer Mädchen und den vierten
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der Papst zur Unterhaltung seiner Kirchen. So arbeitete die geistlicheund

weltlicheMacht gemeinsam an der Ausbeutung des Volkes, das nicht kon-

troliren konnte, wozu die Summen aus dem Opferstockverwendet wurden.

Um in die Jubeljahre wieder eine Ordnung zu bringen und sie so zu

einer feften kirchlichenEinrichtung zu machen, rerordnete 1470 Papst Paul II.,

daßfortan jedes fünsundzwanzigsteJahr einen vollkommenen Ablaß bringen
solle- So wurden Die befriedigt, denen ein fünfzigjährigerCyklus zu lang
erschien,und zugleichlehnte man sicheng an die Ordnung Vonifazius des

Achtenan, währenddie Ordnung Urbans endgiltig damit beseitigtwurde.

Gemäßder VerfügungPauls des Zweiten wurde 1475 unter seinem Nach-
folger Sixtus dem Vierten das Jubeljahr begangen. Der Zudrang war

diesmal wieder nicht sehr groß,aber das seiner finanziellenSeite wegen für
den Papst viel wichtigereNachjubiläumwurde abermals bewilligt und in

der selben Weise ist von 1475 an alle Vierteljahrhunderte in Rom der

Hauptablaßgefeiert und dann das Nachjubiläumfür jedes Land besonders

bewilligtworden. Das Jubiläum des Jahres 1500 ist dadurch ausgezeichnet,
daßdamals das im Wesentlichen noch heute üblicheCeremoniell bei Eröffnung
Und Schluß des vollkommensten Ablasses durch Oeffnung und Wiederver-

mauerung der HeiligenPforte zuerst in Kraft trat und daßAlle, denen eine

Ecmäßigungdes vorgeschriebenenfiinfzehnmaligenKirchenbesuchesbewilligt
wurde, ein bestimmtes Geldopfer darbringenmußten. Die finanziellen Er-

trägnissewurden also mehr und mehr als die Hauptsachebetrachtet. Beim

deutschenNachjubiläumvon 1501 übten die päpstlichenAblaßpredigerden

alten Unfug, die Reichsständekümmerten sich aber diesmal wenigstensum

die Verwendungdes Geldes — es sollte zum Türkenkriegverwendet werden —

Und erzwangen sicheine Kontrole der Einnahme.
Da bald immer öfter Geld gebraucht wurde, so ließen Julius II.

Und Leo X. auch zum Türkenkriegund zur Ausbauung der Peterskircheeinen

aIIgemeinenOpferablaßpredigen; bei dieser Gelegenheitist Luther gegen den

bekanntensAblaßpredigerTezel aufgetreten. Die Reformation und ihre
Folgenhaben dann auf die Kurie in Fragen des Ablasses eingewirlt. Paul 11.

estheiltenur wenige Ablässe,Pius IV. verbot bei Ertheilung von Ablässen
die Annahmeirgend welcher Geldentschädigung,Pius V. hob alle Opfer-
ablässe1567 im Dekret Etsi dominioi gregis auf und das Tridentinum

schafftedie Ablaßpredigtab. Das Jubiläum des Jahres 1525 war wenig

Fesuchh1550 wurde Julius Ill. erst nach Beginn des festgesetztenJubel-

lahmnfnngesgewählt und öffnete die Pforte erst am vierundzwanzigsten
Februar. Papst Julius benutzte die Gelegenheitzu einer Auszeichnungdes

neuentstandenenJesuitenordens, dessen Mitgliedern er die Ledigsprechungin

püpstlichenFällen gewährte;auch gewährteer VerzeihungAllen, die von dem

AnhangeLuthers in den Schoß der allgemeinenKirche zurückkehrenwürden.
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Die späterenJubeljahre bildeten die Einrichtung nicht weiter; mehr
oder weniger groß war die Pilgerschaar, die finanzielle Ausbeutung der

Fremden war nicht mehr möglichund nur die freiwilligenOpfer blieben

übrig. Eine regelmäßigeErscheinungwar fortan in jedem Jubeljahr eine

heftigeliterarischePolemik der Protestanten gegen den Ablaß und eine ent-

sprechendeVertheidigungdurch die Katholikenzdochwurden von beiden Seiten

immer nur die alten Argumente ins Feld geführt. In gewohnter Weise
wurde noch das Jubiläum von 1775 gefeiert, aber die Betheiligung war

nicht allzu groß; in Portugal wurde nicht einmal die Publikation der Aus-

schreibungbullegeduldet. Der Geist des Aufruhrs machte 1800 eine Feier

unmöglich,aber 1825 wurde als letztes Jubeljahr im Kirchenstaat begangen.
Die dem Papstthum wenig günstigeFolgezeit verhinderte Pius den Neunten

1850 und 1875, das Jubiläum zu verkünden;das jetzigeist also das erste
seit drei Vierteljahrhunderten. Leo XlII. nimmt in seiner Ausschreibung-
bulle Bezug aus die Feier von 1825, die er in seiner Jugend selbst mit

erlebt hat und deren segensreicherWirkung er dankbar gedenkt. Mit Rücksicht

auf den Ausfall der beiden letzten Ablaßjahrewird die diesjährigeFeier als

ein Symptom für den Anbruch bessererZeiten betrachtetund dadurch wird

sie eine für den Politiker beachtenswertheErscheinung

Leipzig. Dr. Akmiu Title.

W

SeelenheiL

chwesterFilomena berührte leise mit ihren Lippen das vergitterte Sprech-
- fenster des Beichtstuhles und begann in schlichterund demüthigerWeise:

»Mein Vater, ich bin nicht sicher,ob ichgesündigthabe. In bestimmten Augen-
blicken sagt mir mein Gewissen: Ja, dann wieder sagt es mir: Nein. Und es

ist seltsam: wenn es mir Nein sagt, leide ich mehr, als wenn es mir Ja sagt.«
Der Beichtvater verstand nicht«
,,Sprich Dich deutlicher aus, meine Tochter. Sprich Dich deutlicheraus-

Und erinnere Dich genau an Alles. Du bist noch so jung! . . . Mit achtzehn
Jahren hat das Gewissen nicht gar viel zu sagen . . . Ueberlassees nur getrost
mir, darüber zu urtheilen. Der Herr wird mich erleuchten. Du machst mich
sehr besorgt . . . Spricht«

»Ich will ja die ganze Wahrheit beichten, mein Vater. Montag gegen

Mitternacht empfing die Nummer Sieben im fünften Saale — wo ichSchwester
Marias Stelle übernommen habe, seit ich ins Krankenhaus eingetreten bin —

die heiligen Sterbesakramente. Der diensthabendeArzt erklärte,daß keine Hoff-
nung mehr vorhanden sei. Er sagte mir, daß die Agonie kurz sein und daß der

Tod sicherlich vor dem Morgengrauen eintreten werde. Er wird nicht viel
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Schmerzenerdulden müssen,fügte der Arzt hinzu; aber wenn Sie glauben, daß
meine Anwesenheit nothwendig ist, so rufen Sie mich ohneUmstände.Wegen der

anderen Kranken brauchen Sie sich keine Sorge zu machen; sie werden weder mir

UvchIhnen zu schaffen geben. Und er ging schlafen· Ich hatte dem Kranken

UUr jede halbe Stunde einen Löffel Arzenei zu verabreichen. Ich setztemich wie

gewöhnlichauf meinen Stuhl neben dem Bett und fing in Gedanken für seine
Seele zu beten an.«

«

»Für wessen Seele?«

,,Des Aermsten, der in Agonie lag-«
»Es war also ein Mann?«

,,Habe ich Ihnen Das nicht gesagt, Vaters-«

,,Du hast mir von der Nummer Sieben gesprochen, wenn ich nicht irre,
Und die Nummer Sieben, mein Kind, hat kein Geschlecht. Doch nur weiterl«

»Es war drei Uhr, als er mit schwacher,durch ein Röchelnunterbrochener
Stimme zu stammeln begann: Schwester Filomena, es ist so weit! Seit Mitter-

Uachthatte er ganz ruhig gelegen, wie in tiefem Schlummer. Muth, Bruder,
rklunte ich ihm ins Ohr, Muthl Da fuhr er ganz langsam fort und bemühte

fich,jedes einzelne Wort deutlich auszusprechen: Ich bin bereit. Es ist traurig,
mit fünfundzwanzigIahren sterben zu müssen, aber ich ergebe mich in mein

Schicksal. Und vielleicht ist es besser so· Ich war allein. Ich war arm. Ich
dlichte,ein Dichter zu sein, und ich war nichts. Ich dachte, geliebt zu sein, und

Niemand liebte mich. Wenn ich jetzt Sie nicht an meiner Seite hätte, würde

ich verlassen sterben wie in einer Wüste. Hier schwieg er und ich wiederholte:

Muth, Bruder, Gott ist mit Ihnen! Nach einigen Minuten sah ich, wie seine
blauen und tiefen Augen sich mit Thränen füllten. Cr fragte mich: Wollen

Sie mir eine Gunst erweisen, Schwester Filomena? Und ich antwortete: Alles,
Was in meiner Macht steht, Bruder. Und er: Wollen Sie, daß ich wirklich in

Frieden sterbe? Wollen Sie, daß ich im Sterben Den segne, der michschuf? So

muß jeder gute Christ sterben, antwortete ich . . .«

»Sehr gut.«
«

»Der Sterbende sagte sanft: Heler Sie mir, es zu seini»Wie denn,

·Bruder?Und er: Machen Sie, daß ich ohne Groll die Schwelle des Lebens

überschreite,das ich lassen mußt Gönnen Sie mir, daß ich in das andere Leben

eknAndenken an Güte mitnehme! Schwester Filomena, haben Sie Mitleid mit

Wem Sterbenden . . . Geben Sie mir . . . einen Kuß1«

,,Einen Kuß!? . . .«

»Ich wiederholte abermals: Muth, Bruder! Bereiten Sie sich auf den

KUß Gottes vorl« s

»Sehr gutl«

.

»Aber er raffte seine letzte Kraft zusammen und flehte: GewährenSie

er diese Gunst! Begreier Sie denn nicht, Schwester Filomena, daß es mein

Heil sein wird? Wollen Sie immerwährendQualen der Reue erdulden? Wollen

Sie meinen Untergang? Wollen Sie, daß ich verdammt werde?«

»Und Du?... Und Du?.·.«
'

»Vater, ich hatte solcheFurcht bei diesen Worten! Ich dachte, daß er,
Wenn er ohne ein Zeichen von Güte stürbe, für ewig verdammt werden könnte.
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Jch dachte, daß die Reue mich verzehren würde. Jch dachte, der Tod müsse
vor Tagesanbruch eintreten und jeder Augenblick, der vorbeiging, den Armen dem

Grabe um einen Schritt näher bringen, Jn der Stille konnte ich seinen immer

schwererenAthem vernehmen. Jm Saal waren nur wenige Kranke, die schliefen
und unbeweglich dalagen. Die Nachtlichte waren beinahe verloschen. Diese
weißenBetten sahen im Halbdunkel wie Gräber aus . . . Er wartete. Jch empfand
eine tiefe Schwermuth Jch blickte mich um. Dann neigte ich mich ein Wenig
über ihn und küßte ihn. Es schien mir, als hörte ich ihn ganz leise hauchen:
Danke! Und beruhigt fing ich wieder zu beten an.«

»Und wohin küßtestDu ihn ?« fragte in ängstlicherSpannung der Beicht-
vater, wobei er doch durch den milden Ton der Stimme seine Erregung und die

große Unsicherheitseiner verwirrten Urtheilskraft zu verbergen suchte.
»Vater, es war fast ganz sinster«,antwortete völlig unbefangen Schwester

Filomena; »aber ich glaube: auf den Mund.«

»Das war eine großeUnvorsichtigkeitt Mindestens eine Unvorsichtigkeiti
Jch verstehe;daß es in guter Absicht geschah. Du, meine Tochter, hast einem

Gefühl christlicherBarmherzigkeit gehorcht, einem erhabenenGefühl, wenn man

will, aber«einem irrigen. Jch möchtefast sagen: einem gefährlichenlAuf die

Stirn, statt auf den Mund, wäre bessergewesen«Und um seine Seele zu retten,
hätte es genügt. Doch hast Du ja einen nahezu toten Mann geküßt. . .«

»Das dachte ich eben auch.«
»Und jetzt, da er wirklich tot ist und begraben: requiescat in paoel

Denken wir nicht weiter daran.«

»Nein, Vater! Das ist nicht richtig. Er lebt.«

»Er lebt?! . . .«

»Gewiß. Der Arme lag im Sterben bis gegen Morgen. Die ersten
Sonnenstrahlen schienen ihm Erleichterung zu gewähren. Der diensthabende Arzt
war beim Betreten des Saales erstaunt, auf den Lippen des Kranken ein leichtes
Lächelnzu sehen. Er untersuchteihn sehr aufmerksam, machte ihm eine Jnjektion
und sagte dann leise zu mir: Es ist merkwürdig; vielleicht werden wir ihn
durchbringen können«

»Aber Das ist ja ein Ungliick!«,stieß der Beichtvater hervor.
»Vater, was sagen Sie da?!«

»Ach, da ist keine Täuschungmöglich!Wenn Du einen lebenden Mann

auf den Mund geküßthast, der zu leben fortfährt, dann weiß ich wirklich nicht,
wie Das wieder gut zu machen ist. Mit dem Tod vor der Thür wäre es etwas

Anderes gewesen. Da hätte man Alles wieder gut machen können vor dem

Herrn. Aber so ists aus! In welcheVerlegenheit willst Du die göttlicheGnade

und Barmherzigkeit bringen? Vergessen wir darum vor Allem Eins nicht: der

Schein muß nach jeder Richtung hin gewahrt werden!«
Und nach einer Pause genauer Ueberlegung fragte der Beichtbater forschend:

»Sag mir einmal, Schwester Filomena, was für ein Mensch ist der Arzt?«
»Oh, ein sehr braver Mensch-«
»Aber als Arzt? Jch meine: versteht er Etwas?«

»Er ist einer der tüchtigsten.«
»Und wie geht es heute dem Kranken?«
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»Es geht ihm besser.«
»Dann bist Du geliefert!l«
»Mein G·ott!«

»Und Du wagst es noch, seinen Namen auszusprechen?l«
»Bin ich eine großeSünderin, Vater?«

»Unwürdig,dieses Gewand zu tragen!«
Da Schwester Filomena in ein heftiges Weinen ausbrach, beschloßder

Veichtvater,weniger hart-mit ihr zu sprechen. »Ich finde mich nicht zurecht-
Vorhinsagtest Du, wenn das Gewissen Dich freispreche,littest Du mehr, als
Wenn es Dich verurtheile.Jst ein solcherWiderspruch faßbar?«

»Ich weiß da nicht Bescheid, Vater Ich fühle, was ich fühle, und ich
sage es Ihnen, wie es is .«

»Und Du bereust jetzt, was Du gethan hast?«
»Wenn es eine große Sünde ist, dann muß ich es ja wohl bereuen-«
»Aber hoffe nicht etwa, daß ich Dir jetzt gieich die Absolution ertheile.

yartenwir ein paar Tage ab. Wer weißt . . . Sehen wir, welche Wendung
dle Krankheitdieses jungen Mannes nimmt; danach werden wir uns zu richten
haben. Geht Jch will Dich heute nicht länger anhören Und wenn Du Dich
dem Bett näherst, crröthe!Hast Du verstanden?«

»Ich bin immer roth geworden, Vater.«

»Nun, Das ist immerhin schon Etwas!«

Nach mehreren Tagen kam Schwester Filomena wieder.

»Nun, wie gehts Nummer Sieben?« -

»Es scheint bedeutend besser zu gehen.«
»Und was meinen die Aerzte?«
»Sie sagen . . . er wird genesen.«

»Na, siehst Du wohl, daß es keine Rettung mehr für Dich giebt?!
«

»Ich habe es ihm auch gesagt.«
»Was hast Du ihm gesagt?«

, »Ich habe ihm gesagt, daß ich seinetwegen verloren bin und daß, wenn

Ich gewußt hätte, daß er leben würde, ich ihm nicht den Kuß gegeben hätte.«
»Und was hat Dir dieser Mensch mit der unverwüstlichenGesundheit

daran geantwortet?«
«

»Er hat mir geantwortet, daß er nicht meinen Untergang wolle und daß
dIesmal er meine Seele retten werde.«

»Ja, er hätte sie Dir gerettet, wenn er gestorben wäre!«
»Und eben deshalb, Vater, hat er mir geschworen, daß er an dem Tage,

wo man ihm sagen werde, er sei vollständiggenesen, sich für mich töten werde.«
Der Beichtvater war durch diese neue Komplikation sehr betroffen. Er

Pachtelange nach und sagte dann kurz entschlossen:»Schließlichist es dochbesser,
Ich ertlJeile Dir die Absolution . . . Jch fürchte,wenn der Mensch in eine neue

gonie kommt, dann sangen wir wieder von vorn an.«

Rom. Roberto.Bracco.

Z
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Hieb.
« «

ofie finstern Brauen

Deines Riesenhaupte5,
Deine Wolken, ziehst Du

Schattend zusammen,
Damit ein Licht
ZNan dahinter vermuthe,
Ein Licht, das nie war.. .

Deine Blitze entsendestDu,

Geißelhiebe,
WalloS zu treffen,
Wen’5 eben trifft.

Du schlugst mir inS Antlitz
Und Schwär’ um Schwäre
Stund mir darin.

Du recktest die Rechte:
ZNeine arme Hütte
Krachte darnieder

Und meiner Kinder

Kaum erblühte

Weiche Jugend
Begrub der Sturz . . .

Jch aber saß da,
Ein Ausgestoßner,
Verlassen von Allen,
Mir selber ein GräUeL

"

Und wußt’nicht, warum?

Um den Scherben bettelnd,
Die Schwören zu kratzen,
Damit ich die pein,
Die nagende pein
Des schmerzhaften Leibes minder empfinde.
Und dachte der Toten

Und dachte Deiner «-

WieP sag’ ich nicht«
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Und Hohn dem Hilflosen
Spieen die Freunde
Jn mein verzerrteS Antlitz —-

Hohn um Dich
Und Deine Tauneih

Allmächtiger Gott! . . .

Du hast mich erhöht,

Gabst mir meinen Reichthum
Und neue Kinder

,

Für meine Gestorb’nen—

So tilg’ das Gedächtniß
Der Peinvollen Stunden —

So lösch das Erinnern

Der stillen Holdseligkeit
Derer, die waren,

Wenn Du’S vermagst,

Allgütiger Gott!

Vernichten kannst Du.

Kannst mit Schöpferodem

Anweh’n —-

Jch aber muß

Sorglich und mühsam erzieh’n.. . .

Jch sehe die Neublüth’

Und sehe die leere

Stelle der jungen
Bäumchen, gefällt
Von Deiner Laune —

Von Deinem Odem

Weggeblasen . . .

Auf den Knieen dank’ ich.
Warum ich sie beuge?
Wie mein Gebet heißt?

Errath’5, wenn Du kannst,

Allwissender Gott!

H
J. J. David.
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Das Moreau-Museum

Mach
in Paris mußteman wieder die Beobachtungmachen: nach keinem

Hl«- Theil der Ansstellung,so weit es sichum wirklichernsteAussicllunghandelt,
drängen sich die Besucher in solchen Massen wie nach den Räumen der

schönenKünste. Daraus kann man ja, wenn man will, sehr optimistische
Schlüsse ziehen. Wer freilich näher zusieht und beobachtet,wie sich die

Menschen durch die Bildersäle schieben und,. währendsie selbst fast nichts
sehen, nur den Zweck zu haben scheinen, den wenigen Sehenden im Wege
zu sein, Der wird von seinem Optimismus sehr schnellzurückkommen.Was

sollte auch der nicht Orientirte mit diesen Kilometern bemalter Leinwand

anfangen, wo selbst der gut Orientirte erdrückt und abgestumpftwird? Wie

wenige gut Orientirte aber in der Masse sind, sieht man am Besten in jenem
stillen Hause der Rue Rochefoucauld,dasv in Zukunft den Namen Musåe
Moreau·als Aufschrift tragen wird. Jch habe es immer leer gefunden.

Jeder kennt das Masse Wiertz in Brüssel. Es ist sehr berühmtund

wird jahraus, jahrein, trotz seiner ärgerlichenAbgelegenheit, viel besucht.
Man sieht eben dort nicht nur großeArbeiten eines hochstrebendenKünstlers-
man kann sich dort auch, wenn man das »Zeug«dazu hat, ergötzenan einer

ganzen Reihe abgeschmackterSpielereien, Grausigkeitenund Lüsternheiten,
von denen man kaum glauben kann, daß sie von dem selben Künstler her-
rühren. Solche ,,Attraktionen«findet man freilich im MuståeMoreau nicht«
Jnsofern dürfteman die beiden Mufeen eigentlichnicht in einem Athem nennen.

Nur durch die Eigenthümlichkeitihres Ursprungs gehörensie zusammen.
Beide sind Künstlervermächtnissean den Staat. Allerdings hat der französische
Staat das Bermächtnißnochnicht angenommen, obwohl es schon zweiJahre
alt ist« Der moderne Staat ist eben in keiner Sache so rathlos und hilflos
wie der Kunst gegenüber.Natürlich fordert ein Museum Unterhaltung-
kosten.- Das will überlegtsein. Aber trotz der staatlichen Zurückhaltung,
die man diesmal kaum vornehm nennen kann, ist das Haus Moreaus von

dessen Freund Rupp vollkommen als Museum eingerichtet. Auch die Be-

diensteten werden einstweilenvon diesemFreund besoldet; und es mag Regirung-
mcnschengeben, die meinen, daß unter solchenUmständendie staatlicheUeber-

nahme keine Eile habe.
Aeußerlichträgt das Haus einstweilen, da es noch immer Privatbesitz

ist, keinerlei Zeichen seiner Bestimmung und mehrere nächsteNachbarn, die

ich danach fragte, waren ahnunglos, — von jener Ahnunglosigkeit,wie man

sie nur in Weltstätten findet. Um so überraschter ist der Besucher beim

Eintritt. Jeden, der einen Begriff von künstlerischemSchaffen hat, überläuft
ein Schauder vor dieser Manisestation eines unglaublichenFleißes, vor dieser
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schierunmenschlichscheinendenSumme einer Lebensarbeit. Jn diesem Hause,
wenn irgendwo, begreiftman es, daßEiner das Paradoxon ausstellen konnte:

Genie sei Fleiß. Gleich vom Vesiibul an tritt uns die vollkommenfteOrdnung
entgegen,so wiesie sichder Verstorbenegewünschthaben mag. Ein stillerErnst
herrschthier. Das Erdgeschoßbirgt die großen Entwiirse,die Eartons.

Man ist erstaunt über ihre Zahl und das Erstaunen wächst,wenn man-sieht,
wie die Wände sichöffnenund sichwieder öffnen,und immer wieder, ohne
AUfhören,wie sie einfach sich aufblätterngleichBüchern in Riesengestalt.
Alle Wände sind hohl und sozusagenins Unendlichevervielfältigt,um Alles

beqUemzu zeigen, Alles, was seit Jahrzehnten in Rollen «undMappen
bkgrabenlag. ·

Und dann steigt man in den erstenStock hinauf und in den zweiten.
Ueberallder selbeReichthum Alle Wände bedeckt mit Gemälden, von denen

zuin Theil ein sarbiges Geleucht ausgeht wie von Edelsteinen, so daß man

im ersten Augenblickwie geblendetsteht. Und unter den großenunzählige
kleineRahmen, die sichin Charnierenbewegen,wo man wieder blättern kann,
wie in einem Buch — nein: wie in Dutzenden vonBüchern —- und wo alle

Zeichnungen,Skizzen, Studien, Entwürfe, Varianten, alle Schöpfungstadien
der großen Werke sich vor den Blicken aufthun. Eine ganz eigene Erfin-
dUng,ein ingeniöserSchrank, der sich um seine Achse dreht, daß seine vier

Seiten sich dem Licht zuwenden können, enthält die unzähligenAquarelle;
er ist unerschöpflich.

Dennoch umfaßt das Haus nicht annähernddas ganze Lebenswerk

oreaus. Viele Oelbilder und Aquarelle sind in Privatsammlungen,deren

eine übrigens,die des Herrn Eharles Heyem, neuerdings in den Besitz der

LUxembourg-Galerieübergegangenist, wo diesen Sommer vielleichtmancher

Vesncher,der vom Masse Moreau so wenig eine Ahnung habenmochte
wie dessenNachbarn, doch betroffenward von der sieghaftenKraft eines ihm
UnbekanntengewaltigenKünstlers.

Die meisten Besucher der Weltausstellung werden sich auch das Vieux

Paris angesehenhaben. Sie waren dann freilichnicht in einem alten Paris,
sondern in einem Theater, wo man »Altes Paris« vorstellte. Jn Paris
selbstaber, dem heutigen Paris, giebt es Stadttheile, die einen viel echteren
Eindruckvon Vieux Paris machen. Und man braucht sie wahrlich nicht weit

zu suchen. An der Ecke der Rue Rivoli und des Boulevard Såbastopol
ist man gewißmitten im modernen Paris. Das moderne Verkehrslebenpulsirt
hier in einer Großartigkeitwie nur an irgend einer anderen Stelle von Paris.
Aber man schlagehier eine Seitengasseein, in der Richtungnachdem Mars-is,
Und nachdrei Schritten ist man wie in dem verlorenstenProvinzwinkeloder wie

mitten im schwärzestenMittelalter. Es sind wirklichnur drei Schritte; aber
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wie selten sichein Fremder in dieseGassen verirrt, siehtman an den Gesichtern,
mit denen man angestaunt wird-

Hier liegt die Kirche Saint Merri, ein Werk der Spätgothik,äußer-
lich sehr unansehnlich und rußig, im Innern wenig gekannt. Jm Bädeker,
wenn sie überhauptdarin steht, hat die Kirche jedenfalls keinen Stern. Und

dennoch ist da das Hauptwerk eines modernen Meisters zu sehen, der, ob-

wohl er jung starb, für die moderne französischeMalerei die größteBedeutung
hat: nämlichdie Fresken von Chassiåriamdes französischenMalers, dessen
Begabungeine Synthese von Delacroix und Jngres war und der die zwei
größtenPoeten und überlegenstenGeister in der neueren französischenMalerei

angeregt und befruchtethats Puvis de Chavannes und Gustave Moreau..
«

Schon in den Werken von Chasscåriauist Delacroix mit seiner Neigung
zum dramatischenEffektüberwunden. Das Bestreben,in der Malerei nicht be-

stimmte Handlungenanzudeuten,sondernStimmungenzum Ausdruck zu bringen,
ist schon deutlich erkennbar. Aber erst Puvis und Moreau gelangen zu kon-

sequenterDurchführungdes Prinzips, Jeder seiner Natur entsprechend:Puvis,
die einfachere,hellere, griechischereNatur, durch stilleGröße und Wohlklang
der Linie in Verbindung mit einem weichenMollakkord der Töne, womit

gleichsamdie ganze Natur zu feierlichemSchweigengebracht wird und nichts
von Dem mitsprechendarf, was wir rohe Naturlaute nennen; und Moreau,
die dunklere, komplizirtere,dämonjschereund romantischereNatur, durch ein

unruhiges, nie befriedigtesSuchen nach Symbolen, die das Unsagbare aus-

drücken sollen: nach symbolischenMythen, nach symbolischenAusdruckstypen
und nicht am Wenigsten nach symbolischenWirkungen einer immer höher

gesteigertenFarbigkeit.
Moreau hat, wie uns sein Freund und SchülerArh Renan versichert,

die leitenden Grundsätze seines künstlerischenSchaffens als Prinzip der

,,schönenRuhe« und dann als Prinzip des ,,nothwendigenReichthums«
formulirt. Jm ersten Theil seines Programms ist Moreau in vollkom-

mener Uebereinstimmungmit Puvis de Chavannes. Beide wollen nur

,,Stimmungen«wiedergeben,eigene,innere Stimmungen. Und Beide haben-
tiefer als ihre Zeitgenossen,das Gesetzihrer Kunst begriffen, die nicht Be-

wegungdarstellen soll oder gar heftigeBewegung, sondern in der Bewegung
Ruhe. Keiner von Beiden hatte wohl den Laokoon gelesen; aber das von

LessingausgesprocheneGrundgesetz,gegen das niemals schreiendergesundigt
worden ist als gerade seit Lessing,haben Beide instinktiv befolgt. Ne pas

deranger l’eurythme: so hat es ein Franzose genannt.
Daß das musikalischeElement ein Jngredienz jeder Kunst sein müsse,

daß jede Kunst in ihrer Sprache den schönenRhythmus haben müsse:diese
Elementarweisheit der Aesthetikhatte man geradezu geleugnet. Puvis und
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Moreau mußten sie in Frankreich erst wieder zur Geltung bringen. Das

ist ihr großes Verdienst. Beide haben zuerst wieder gezeigt, daß in der

Malerei Linie und Farbe nicht allein dazu dienen, der Natur nachzuahmen,
sondern daß sie für sich eine eigene Sprache sprechenkönnen. Sie haben
damit rein formell die Malerei aus dem Bann der Prosa erlöst, den Courbet

über sie verhängthatte. So lange dieser Bann nicht gebrochenwar, wurden

Beide —- gerade wie Anselm Feuerbach in Deutschland —- als »unmodern«

gebrandmarkt. Sie haben aber nicht nur Das geleistet,daß siedie nüchterne

Prosa und das theatralischePathos in der Malerei wieder als öde empfinden

ließen;sie haben zugleichüber das wahre Wesen der malerischenPoesie auf-

geklärt,das nicht darin besteht,großeund kleine Dichter zu illustriren (A1y
Scheffer,Thumann), sondern, in Malerei zu dichten, nämlichden schönen

Rhythmusder eigenen Seele ausklingen zu lassen und aus der Anschauung
der Natur heraus eine neue Welt der Schönheitzu schaffen,der Schönheit
Und eines höherenSinnes.

Puvis de Chavannes hat Dies mit einem ausgesprochenenStreben

nach monumentaler Einfachheit erreicht. Das Gesetzder Vereinfachungbe-

herrschtediesen Meister. Seine zeichnerischeVereinfachungeiner Landschaft,
einer Körperbewegung,seine Zurückführungdes Kolorits auf den leisesten,
aber vollkommenstenZusammenklang, der als Einklang empfunden wird, sind
sv unerhört,daßman ihn lange als Stümper ausschrie und daß noch jüngst
ein deutscherKunsthistorikerseine malerische Qualifikation verhältnißmäßig

geringnannte, währendmir ein pariser Maler sagte: »Die Größe dieses

Meisterswird erst ganz gewürdigtwerden, wenn wir Maler eines Tages
genug von ihm gelernt haben werden«

Ary Renau sagte über Moreau: »Das ist ein Maler, der nicht nur

jede ausgeregteHandlung, sondern jede Handlung überhaupt,nicht nur jede
heftige,sondern schon jede ausgeprägteGeberde strengverwirft, der· sichdavor

fürchtetwie vor einer Trivialität. Die menschlichenGefühle durch Be-

Wegungender Glieder, durch Verrenkungendes Körpers, durch Grimassen
in den Gesichternzum Ausdruck zu bringen, dünkt ihn ein unwürdigesBe-

ginnen. Er malt keine Handlungen, sondern Zustände,keine dramatischen
Personen,sondern schöneGestalten. ,Was thun sie?· fragt der Zuschauer.

Wahrhaftig:sie thun gar nichts, sie sind unthätig; sie denken-« Die letzte

Wendungist vielleichtnicht frei von Uebertreibung; aber im Ganzen ist in

diesenpaar Sätzen Moreaus Kunst ihrem Geiste nach gut charakterisirt·

Jn Gegensatzzu Puvis tritt Moreau mit seinem Prinzip des ,,noth-
wendigenReichthums«.Denn sein Reichthum, um es gleichzu sagen, er-

scheint keineswegsimmer als nothwendig.Er artet oft in Ueberladenheit
aus. Moreau mag sichauf die alten Deutschen und auf Rembrandt be-
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rufen, die auch gelegentlichmit Blumen und Stickereien, mit goldenen Ge-

schmeidenund Edelsteinenund prunlendenGewändern verschwenderischumgehen.
Aber daran wird sichwohl Niemand je gestoßenhaben. Dagegen wirkt

Moreau manchmal gesucht. Er hat die Romantik in einem gewissenSinne

vollkommen überwunden. Ueber jenen fatalsten Hang der romantischen
Malerei, ihre Aufgabe immer wieder mit der der Dichtung zu verwechseln,«
ist Moreau erhaben und ist sichDessen vollkommen bewußt. Il a lanee la

gageure, so drückt Ary Renau sichaus, d’egaler, avec le seul metier

de l’atelier et la seule substance dont on charge un pinoeau,
toutes les suggestions provoquees dans la litterature par Pan-ange-
ment des met-st, a lorehestre par l’0rd0nnan0e des sons, au theatre

par la suooession des gestes.

Doch schillert durch Moreaus Werk noch viel Romantik. Der, dem

geistigeStimmung-Wirkungenwichtigersind als plastische,ist schonein Roman-

tiker, wenn auch im besten Sinne des Wortes. Ein durchaus romantisches
Prinzip ist Moreaus Gesetzvom »nothwendigenReichthum«,— so, wie er den

»Reichthum«versteht, nicht als inneren, sondern als äußeren, als Luxus,
als Pracht. Nur liegt für Moreau das Reich der Romantik nicht im

Mittelalter, sondern im Orient. Sein ganzer Geschmackist«orientalisch:
seine Bevorzugung der Ruhe vor der Bewegung, des Traumes vor dem

wachenZustand, der Etstase vor der kühlenBetrachtung und ganz besonders
seine Bevorzugungdes Schmuckesvor der schönenNacktheit oder nackten Schön-
heit, seine leidenschaftlicheLiebe zur Farben: und Gewänderprachtund fabel-
haftem Edelgestein, seine fast religiöseSchwärmereifür Kleinodien, die er

aus allen Reichen der Geschichteund des Märchens (des orientalischenMär-

chens)zusammenträgt,um seine schönenFrauen damit zu überhäuer.
Moreau hat mit Vorliebe griechischeMythen gemalt. Aber er giebt

denen den Vorzug, die ihren orientalischenUrsprung besonders deutlich auf
der Stirn tragen. Jedenfallsbekommen sie unter seinemPinsel einen orien-

talischen Accent. Ja, meist werden sie durchaus orientalisch kostümirt.
Seine Lieblingsgestaltist die Sphinx: ,,Oedipus und die Sphinx« war sein
erstes bemerktesBild auf der Ausstellung — Salon 1864 —, »oeuvre

etrange, ineomprehensible . . ., qui sortait completement des donnees

habituelles de l’eeole.« Er hat dies Thema oft variirt als: Le Sphinx
devine, le sphinx et ses viotjmes, le Sphinx dans Son antre. Eben

so hater die Hydra gemalt, in der auch mehr orientalischeals griechische
Phantasie spukt. Und wählteer einen anderen Gegenstand,so färbte er ihn
möglichstorientalisch. Sein ,,Ulysse et les Pretendants« gemahnt durch
die Ueppigkeitder Gegenständeim Vordergrundemehr an eine-babylonisch-
assyrischeOrgie als an das homerischeGriechenthum. Selbst die neun
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Musen, die er liebt, zeigt er fast nur — besonders auf zwei feiner wunder-

barstenBilder —

ganz bedeckt von farbigen Gewändern und kostbaremGe-

schmeide,so daß vsie durchaus an Odalisken und ähnlichesVolk erinnern.

Ich will nicht sagen, daß er Courtisanen aus ihnen macht; aber er stecktsie
in deren Toiletten. Seine Helena auf dem Schlachtfeld von Troja ist mit

Gefchmeideüberladen und auf dem Haupte trägt sie eine Mythra. Er giebt
aber der schönenBethsaba, der jüdifchenEhebrecherin,den Vorzug. Und das

Weib,das er am Meisten liebt, ist die unheimlicheSalome, die Tochter der

·Herodias,die er in einer ganzen Reihe von Bildern dargestellthat, ebenfalls
wieder mehr im üppigenKostüm von »Tausend und eine Nacht«als in

dem der Bibel . . . Man meint, Heine hättesie schon gekannt:
Auch die Kleider mahnten kostbar
An Scheherezadens Märchen-

Einen orientalischen Hauch verspürenwir auch bei Moreau in der

BehandlungsolcherGegenstände,bei denen wir (wenn auch mit Unrecht)nicht
Im Entferntestenan den Orient denken. Als Bracquemond sein berühmtes
Jllusirationenwerkzu Lafontaine vorbereitete, forderte er auch Moreau zu

Entwurer auf. Moreau lieferte ihm eine ganze Reihe; aber seine Dar-

stellungenerinnern viel eher an das Pantschatantra des Bidpai als an

Lufontaine,was natürlichnicht hindert, daß diese Aquarelle farbige Werke

VOU tiefsinnig-symbolischerPoesie sind.
Wer nach dem Gesagten auf den Gedanken käme, Moreaus Werke

seienKostümbilder,Der wäre gewaltig im Jrrthum. Eher sind es Traum-

bilder,Gedankenbilder, Sinnbilder. Ueberhauptdarf man bei Moreau nicht
UU herkömmlicheBilder orientalischenKostüms denken. Er malt freilich den

Orient;und dem Beschauerscheint,er male ihn wahr. Er wäre kein Künstler,
Wenn er uns Das nicht einredete. Er hat in Museen und Bibliothekenernste
Studien gemacht. Seine minutiösenZeichnungen assyrischerund indischer
Akchitekturemetwa im »TriumphAlexandersdes Großen«-zeugen von einem

erstaunlichenFleiß, von einem unermüdlichenBestreben, die Illusion realer

Welten zu geben. Aber im Grunde malt er nur seinen Orient, wie seine
Seele sichihn träumt, malt er vielleichtgar nur seineSeele, die Landschaften
seiner Seele. Seine Bilder sind ganz intirn. Nur er allein hat geschaut,
Was er malt. Sein Lieblingsshmbolder Schönheitsuchtsind die Peri. Aber

Wer könnte behaupten, dieseFabelwesen geschautzu haben, — oder sie so ge-

schautzu haben, wie Moreau sie darstellt?
Das gilt von allen seinen Bildern. Das Kostüm ist vielfachmehr

betont,als wir nach unserem Geschmackwünschenmöchten,und dochüber-

lehm wir es oft vor dem mächtigenJdeeninhalt der Bilder, vor dem geister-
haften Schauer, der uns aus vielen von ihnen anweht. Sonst hättensie

15
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nicht die Bedeutung, die wir ihnen zuschreiben. Der Hauptsache nach hat
sie der Maler aus seiner Seele herausgemalt, mehr als aus historischenund

ethnologischenDokumenten.

Huhsmans, in seinen »Certains«, sagt von Moreau: Un artiste

extraordinaire, unique, · . . un mystique enferme en plein Paris,
dans une oellule ou ne penetre meme plus le bruit de la vie cou-

temporaine, qui bat furieusement pourtant les portes du olojtre.

Äbime dans 1’exta-se, il voit resplendir les feeriques visions, les

Sanglantes apotheoses des autres äges. Huhsmans hat die verwandte

Natur wohl erkannt. Weltfluchhehrliche,aufrichtige,sprichtauch«aus Moreaus

Werk. Nur hat sie hier nichtsowohl einen ethischenwie ästhetischenSinn und

ist Flucht vor der gemeinen Natur, vor der gemeinenWirklichkeit,vor dem

harten, farblosen Licht des Tages. Und Huhsmans Sehnsucht nach Askese
und Heiligkeitist bei Moreau Sehnsucht nach dem Traum, nach der Schönheit
des Traumes, nach der Stille und Einsamkeit des Traumes, der ihm allein

gehört,nach Farben die keines Menschen Auge je gesehen, nach Tönen, die

kein menschlichesOhr noch vernommen hat. Es ist ost eine still melancholische,
oft aber auch eine unruhige und überhitzte,eine fieberkrankeSehnsucht. Und

Opiumatmosphäreund Haschischdämpseglaubenwir oft genug zu spüren.Sie

sind ost thatsächlichgemalt, wie sie aus orientalischenRäuchergefäßenauf-

steigen,nnd-ihreWirkung lesen wir auf den blutlosen, traumstarren Gesichtern.
Oft aber auch spricht aus Moreaus Bildern die helle Freude der

Unschuldund eine tiefe pantheistischeFrömmigkeit.»Der junge Mann und

der Tod« — im Besitz des Herrn Albert Cahen in Antwerpen —- ist ein

solchesWerk. Hier begegnenwir einmal reiner griechischerAuffassung. Moreau

hatte das Bild seinem jung gestorbenenLehrer Chasserian gewidmet. Und

Bilder wie ,,Galatee«,»Der Dichter und die Sirene«, »Der indischeDichter«
sind in dem selben Sinn hervorzuheben.

Viel wäre bei Moreau über das rein Technischezu sagen, besonders
über seine Behandlung der Farben. Moreau war von Anfang an sarbiger
als die meistenseiner Zeitgenossen. Doch in seiner Methode, die Farbe zu

behandeln, unterschieder sichkaum von ihnen. Seine frühenBilder haben im

Ganzenden braunen Atelierton, in dem damals alle Welt malte. Er malte

nicht einmal blühendesFleisch. Man sieht auf diesen Bildern nackte Körper,
die braun sind wie Chokolade. Und doch floß sein Prinzip des ,,nothwen-
digen Reichthums«vielleichteinzig und allein, aber unbewußt,aus seinem
Bedürfniß nach reicher und prächtigerFarbe. Diese fehlt denn auch nie

ganz. Sie leuchtet nur nicht, Alles durchdringend,aus dem Gesammtkolorit
heraus, sondern sie ist diesem, das an sich in Braun getaucht bleibt, im

Einzelnen ,,aufgesetzt«gleich funkelnden Edelsteinen. Jn diesem Aufsetzen
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wird er dann immer kühner. Er machte davon auch in späterenJahren bei

längstabgeschlossenenBildern Gebrauch,denen ers damit, währender vielleicht
Ihre reinere Harmonie zerstörte,einen etwas besremdenden, aber darum um

sv pikanteren Reiz verlieh. Immerhin wird hier die Farbe, wie auch der

Von Moreau geforderte,,nothwendigeReichthum«,als ,,uooessoire« behandelt.
Nur im landschaftlichenTheil der Bilder tritt die Farbe schon früh

als wesentlichesAusdrucksmittel auf. Seine ganze Stärke erreicht er jedoch
auch in diesem Talent erst sehr spät, wo dann seine phantastischenLand-

schaftenin tiefblaue, orangegelbe, rothbraune und purpurne Töne getaucht
sind,durch deren Pracht und Schönheitund symbolischeStimmungsgewalt
ek mit Boecklin, dem größtenKoloristen des Jahrhunderts, wetteifert. Ja,
wäl)rendBoecklin, wie man weiß, immer in alter Methode von der Zeich-
UUUgausgegangen ist und seine Bilder stets, nach seiner eigenenAussage,
mit der reinen Aufzeichnungangefangenhat, sind an Moreau sogar die Be-

strebungender Monet, Pizzaro und Gain nicht spurlos geblieben;eine Reihe
VDUSkizzenund selbst großeBilder im Moreau-Museum liefern den Beweis,
daßder Meisterzuletztim Prozeßdes Schaffens von reinen Farbenanschauungen
ausging, die sichihm zu Gestaltungen verdichteten. Das Leienaugekann auf
dieer Bildern kaum irgend eine Gestaltung unterscheiden. Nur schöne,

leUchtende,funkelnde Farben erblickt man darauf, Wolken von Farben, das

Chaos einer farbigen Schöpfung. Aber man ahnt, daß der Künstler selbst
darin nichtChaossah,sondern die herauszubildendeschöne,sinnvolle,farbigeWelt.

Moreaus Schwelgen in Farben, das besonders in seinen zahlreichen
AquarellenhöchsteTriumphe feiert, läßt an Boecklin denken. Aber diese
Beiden sind trotzdem wenig verwandt. Moreau ist, wie Rossetti,ein Welt-

flüchtiger,ein Naturflüchtiger,ein vor Sehnsucht Kranker, dem das grelle
Sonnenlichtund die Geräuscheder Natur wehthun. Boecklin, der-Große,
gehörteiner anderen Rasse an. Er ist der ganz Gesunde, der Uebergesunde,
der in pantheistischemGottgefühlund Seligkeitrausch sich eins weißmit der

Natur als ihr Schöpfer und Geschöpfzugleich, für den es in der Natur

keineStimme giebt, die er nicht als Musik vernimmt, und keine Roheit, die
er nicht in Wiedergeburtumwandelt zu grausigerSchönheit. Für ihn sind,
wie für alle ganz großenKünstler,die Sinne und die Seele eine untrenn-

bare Einheit. Er braucht nicht aus den Einen zu flüchten,um zur Anderen

zu gelangen Nicht mit diesem ganz Großen läßt sichMoreau vergleichen;
aber er ist ungefährfür Frankreich, was Rossetti und Burne-Jones für
Englandsind: eine eigenartigeBlüthe, die sichinmitten der nationalen Kultur

etwas exotischund fast künstlichausnimmt, aber, liebevoll für sichbetrachtet,
durchihr zartes inneres Leben mit höchsterBewunderung erfüllt.

Mannheim. Benno Rüttenauer.

Oe »s-
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Deutschlands Entdeutschung.

WieLandwirthschaftkammerfür Anhalt erbittet vom Staatsministerium die

erleichterteZulassung russischerund galizischerLandarbeiter. Die Kammer

wünschtfür Anhalt die selben Bestimmungen eingeführtzu sehen, die in Preußen
gelten, bittet aber, die BeschäftigungausländischerArbeiter bis zum zwanzigsten
Dezember zu gestatten. Gegen diese Forderung erhoben sichgewichtigeBedenken
und mit Recht konnte deshalb in der TäglichenRundschau gesagt werden: »Es
wäre bedauerlich, wenn ein Zustand, der für den äußerstenOsten Deutschlands
schon schlimm genug ist, nun auch in Mitteldeutschland sich einbürgernwollte.

Deutschlands Wohlergehen kann sich mit diesen fremden Einschiebseln schlechter-
dings nicht vertragen, denn hier entwickelt sichein Verhältniß, das vorübergehend
gedacht war, nun unversehens zu einem bleibenden. Wir mischen-mehr und mehr
fremde Elemente in unser Volk und wir haben dochmit den vorhandenen Fremden
fchon genug zu thun· Aufgabe der Staatskunst ist es, hier das Volks- und

Staatsinteresse durch entschiedeneAblehnung solcherWünschezu wahren und die

Mittel des eigenen Landes in Anspruch zu nehmen.«
Es wäre wirklich im höchstenGrade beklagenswerth, wenn in dem kern-

deutschen anhaltinischen Lande nun auch polnischeMittelpunkte entstehen sollten,
wie sie in Westfalen bereits die ernste Sorge aller aufrichtigen Vaterlandsfreunde
erregen. Doch wird diese beklagenswerthe Erscheinung natürlich nicht dadurch
aus der Welt geschafft, daß man der Landwirthschaft Vorwürfe macht; ver-

ständigerwäre es, einmal den Ursachen nachzudenken,die zu diesem gefährlichen
Zustande geführthaben. Jeder Unbefangene muß merken, daß die immer stärker

hervortretende Entwickelung unseres Landes zum Exportindustrialismus die eigent-
licheUrsacheder Landfluchtgewesen ist. Nachdem die rheinisch-weftfälischeIndustrie
die ländlicheArbeiterschaftder westlichenProvinzen aufgesogen hatte und zugleich,
als Nebenwirkung dieses Vorganges, eine verstärkteNachfrage nach Arbeitern

und Dienstboten an allen größeren städtischenund industriellen Mittelpunkten
hervortrat, wandte sich auch die mitteldeutscheländlicheBevölkerungmehr und

mehr dem städtifchenErwerbsleben zu; dazu kam, daß die Industrie in ihrem

wachsendenArbeiterbedarf direkte Massenimporte aus dem landwirthschaftlichen
Osten der Monarchie vornahm. So kam es zu einer völligen Verödung der

preußischenOstmark. Das hatte für die Landwirthschaft die Folge, daß die öst-

lichen Güter in schwersteArbeiternoth geriethen und auch der Provinz Sachsen
und den anderen Rüben bauenden Gegenden Mitteldeutschlands der alljährlich
nöthigeZung brauchbarer Rüben- und Erntearbeiter zu fehlen begann. Nun

war die Sachsengängerei,wie sie bis dahin bestanden hatte, an sich schon eine

sozialpolitisch keineswegs erwünschteErscheinung·Die Geistlichkeit der östlichen
Provinzen hat von je her bittere Klage darüber geführt, daß diese Sachsen-
gängerei die ost- und westpreußifcheBevölkerung sittlich ruinire. Immerhin
handelte es sichdochhier um eine nur zeitweilige Wanderung innerhalb des Reichs-
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gebietes. Allmählichaber artete diese Wanderung zu einer Einwanderung russischer
und österreichischer,meist polnisch redender Arbeiter aus. Was blieb den öst-

lichen Grundbesitzern übrig? Für die abgewanderten Arbeiter mußten sie in

ihren Hinterländern Polen und Galizien Ersatz suchen. Die ostdeutscheLand-

wirthschafthat sich zu diesem in jeder Beziehung höchstzweifelhaften Ersatze nur

mit schweremHerzen entschlossen. Die deutschen Landwirthe des Ostens sind
Patrioten, die eine Entdeutschung ihres Vaterlandes nichtwünschenkönnen. Der

deutscheLandwirth des preußischenOstens hat nicht vergessen, daß die Lande

öftlichder Oder durch die Kraft des deutschenSchwertes und der deutschenKultur

dem Slaventhum abgerungen sind. Jhm liegt daher sicherlichnichts ferner als

der Wunsch, ,,an dem Kulturwerk der Marienburg zu riitteln«. Auch die persön-

lichenEigenschaften der fremden Arbeiter sind nicht solche,daß man sich zu dem

Tauschgegen die abgewanderten, nach Sprache und Abstammung freilich auch
Polnischen,aber in der preußischenZucht doch bereits gesäuberteneinheimischen
Arbeiter beglückwiinschenkönnte. Vor allen Dingen aber ist die Arbeitleistung
der Fremden so minderwerthig, daß schon deshalb allein die Verschiebung als

eine schwereSchädigung der östlichenLandwirthschaft erscheint. Das gilt in noch
viel höheremGrade natürlich von der Landwirthschaft Mitteldeutschlands, die

ihre seit der Mitte dieses Jahrhunderts vorzüglichgeschulteArbeiterschaft an die

Industrie verliert und nun aus dem schlechtenMaterial Ersatz schaffensoll-
Und doch bleibt den mittel- und ostdeutschenLandwirthen nichts Anderes

übrig,als zu ausländischenArbeitern ihre Zuflucht zu nehmen, wenn sie nicht
einfachihre Arbeit einstellen wollen. Allerdings fehlt es ja nicht an Stimmen,
die uns den Rath geben«die deutsche Landwirthschaft ganz zu opfern und nach

englischemVorbilde im Exportindustrialismus unsere Zukunft zu suchen. Ab-

gesehen von dem unverkennbaren Verfall Englands, der wahrlich nicht dazu

ermuthigt, seinem Beispiele zu folgen, zeigt uns aber ein Blick auf die wirth-

schaftpolitischeEntwickelung der Welt, daß überall die Werthlosigkeit der Man-
"

chesterlehreerkannt worden ist. Rußland und Amerika haben ihre Landwirthschaft
unter dem Schutz hoherZölle exportfähiggemacht.Und da sollten wir unsere Land-

wirthschaftpreisgeben, wir, die wir bei unserer geographischenLage gezwungen
find und bleiben, den Schwerpunkt unserer Wehrkraft im Gegensatze zu dem

bkitischenJnselreich auf das Landheer zu legen? Nun bedenke man aber, daß
die Quelle unserer Wehrkraft auf dem Lande liegt; dann erst wird man die natio-

nale Bedeutung der Landflucht zu würdigenwissen-
Wer nun aber eine Eroberung deutschenBodens durch slavisches Prole-

tariat nicht wünscht,wird den Muth haben müssen,die politische Ursache dieser

Verschiebungunbefangen ins Auge zu fassen. Die Mehrzahl der deutschen
Gebildeten hält an den Grundsätzen der Freizügigkeitunverrückbar fest. Sie

fordert daneben aber, das deutsche Volksgebiet solle von fremdsprachigenEin-

dringlingenfrei gehalten werden. Man wird erkennen müssen,daß diese beiden

Forderungenunvereinbar sind. Wenn dem Westen die Freizügigkeit recht ist,
sp Muß sie dem Osten billig sein; gestattet man die Abwanderung der polnisch
redenden Ostpreußennach Westdeutschland, so muß man auch die Zuwanderung
Pvlnischredender Russen und Oesterreicher nach den Ostprovinzen gestatten. Man

muß sichdarüber klar werden, daß der Begriff der schrankenlosenFreizügigkeit



212 Die Zukunft.

unvereinbar ist mit der Reinerhaltung unseres Volksgebietes, und darüber, daß
die Entwickelung zum großkapitalistischenExportindustrialismus die Ansamm-
lung der Landbevölkerungin wenigen übervölkerten Centren zur Folge haben
muß. Zu welchen sozialen Wirkungen dieser Prozeß führt, ist heute schon sicht-
bar; und die herner Krawalle haben gezeigt, welchenationale Gefahr diese durch
den Exportindustrialismus bewirkte Bevölkerungverschiebungfür die kerndeutschen
Provinzen des Westens mit sich bringt.

Sollen wir die selbe Verschiebung nun auch in dem alten deutschenLande

der Askanier erleben? An eine grundsätzlicheUmgestaltung unserer Gesetzeüber
die Freizügigkeitist bei dem Widerstande der Liberalen nicht zu denken· Und so·
werden wir wohl steuerlos und willenlos in den Strudel hineingerathen, der

unserer Volksart den Untergang droht.
Wer diese Schilderung für allzu pessimistischhält, Der möge die große

Steigerungfähigkeitder geistigen Arbeitkraft der Slaven bedenken· Jn der

Provinz Posen haben die letzten fünfzig Jahre gezeigt, was unter dem Schutz
der Gleichberechtigung, unter den deutschenGesetzen, aus dem polnischen Prole-
tariat werden konnte; es ist in die Städte gezogen, hat dort ein früher nie ge-

kanntes polnisches Bürgerthum gebildet und dies verdrängt nun mehr und

mehr den deutschen Mittelstand aus seiner ehemals ausschlaggebenden Stellung.
Der selbe Prozeß wird sich in Westfalen vollziehen, zumal auch dort die Polen
politischdurchaus straff organisirt bleiben. Schon heute fordern sie polnische
Geistliche und polnische Schulen, stellen eigene Reichstagskandidaten auf, hängen
in ihrem Vereinsleben fest an der nationalen Organisation und bilden in jeder
Beziehung einen slavischen Pfahl im westfälischenFleisch. Ihre Sparsamkeit
befördert freilich zunächstnoch die Slavisirung der Ostprovinzen, da viele der in

Westfalen arbeitenden Polen mit ihren Ersparnissen nach Posen und Westpreußen

zurückkehren,um sichdort in den kleinen Landstädten oder aufdem flachenLande

anzukaufen; auch sammelt sich aus diesen Ersparnissen ein der Polonisirung sehr
zu Gute kommender Schatz in den polnischen Banken an. Aber die fortschreitende
Zuwanderung polnischerElemente wird auch in Westfalen aus der breiten Masse
des Proletariats ein polnisches Bürgerthum entstehen lassen. Es ist eine voll-

kommene Verdrehung der Thatsachen, wenn man in der Beurtheilung der ost-
elbischenLandarbeiterfrage immer nur von einer drohenden Slavisirung des Ostens
spricht. Jn den östlichenProvinzen handelt es sich, so weit das platte Land in

Frage kommt, nur darum, daß fortgewanderte Polen durch zuwandernde Polen
ersetzt werden. Eine Verdrängung des Deutschthums ist dort nur in den Städten

fühlbar und würde schnell noch fühlbarer werden, wenn man auch den Osten
industrialisirte. Die Hauptgefahr liegt aber, wie gesagt, nicht in der Slavi-

sirung des Ostens, sondern in der unserer kerndeutschenProvinzen. Ob der

Geschichtschreiber,der diese Entartung des deutschenLebens einst zu schildernver-

sucht, das selbe Urtheil fällen wird, das uns heute in der deutschen Presse be-

gegnet: darüber wird ein Zweifel kaum möglichsein.
Fritz Bley.

M
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Hypothekenbanken

WieGesetzgebererleben heutzutage keine Freude. Sie umzäunen eine wirth-
schaftlicheEinrichtung nach der anderen mit neuen, spitzigenVorschriften,

um die öffentlicheRuhe, Sicherheit und Ordnung zu schützen.Aber der Erfolg ist
Uichtgeradeansehnlich. Wohl wird es friedlich ringsum; kein kühnerStreich versetzt
die Bevölkerung in Schrecken und vernichtet wirthschaftlicheWerthe· Aber das

jede freie Bewegung hemmende Gesetz wirkt dochnur als polizeilicheMacht, statt
das allgemeine Wohlbehagen, zu dessen Schutz es gegeben wurde, zu steigern-
Dieses negativen Erfolges darf sich auch das seit dem ersten Januar dieses

Jahres geltendeReichshypothekenbankgesetznur rühmen.Dieunendlichen Debatten,
die ihm im Reichstag und vorher im Reichsjustizamt gewidmet wurden, haben
die den Banken zugedachten Lasten nicht allzu beträchtlichvermindert. Eine

Reiheharter Forderungen wurde mit der Nothwendigkeit gerechtfertigt,den Pfand-
briefgläubigerndie größtmöglicheSicherheit zu gewähren. Der Gedanke war

bestechendund die von ihm Geblendeten vergaßen,daß auch die Hypothekenbanken
mit ihrem umfassenden und wichtigen Apparat einige Lebensbedürfnisseaufwiesen,
die Schonung erheischten. Die Millionen, die in dem Aktienkapital und den

Reservefondsdieser Institute als Baarsummen ihre Kraft haben, dürfen nicht
künstlichentwerthet werden, denn auch sie bedeuten eine wirthschaftlicheAnlage,
die gerade in schlechterenZeiten sich zu bewährenhat· Den Leuten, deren laxe

Finanzmoral an der Solidität und dem Geschäftssinnder Hypothekenbanken eine

unüberwindlicheMauer gegen Gefälligkeitforderungengefunden hatte, gelang es

in unermüdlicherArbeit nun, ihre politischen Einflüsse zu einer rachsüchtigen

Beschränkungder den HypothekenbankenfrühergewährtenFreiheiten auszunützen.
Dadurchhaben sich die Widersacher dieser Institute freilich selbst den Ast abge-
sägt,auf dem sie saßen. Die strengeren Vorschriften, unter denen die Banken

arbeiten mußten, zwangen sie, auch mit ihren Hypothekenschuldnernstrenger ins

Gerichtzu gehen und den Beleihunganträgensichkritischergegenüberzustellen.Un-

zweiselhaft ist dadurch der große Erfolg erzielt worden, daß die jetzt auch im

Konkurs mit ihren Forderungen bevorrechteten Pfandbriefgläubigerstärkere
Garantien für die richtige Einlösung ihrer Pfandbriefe besitzen. Ein Bedürfniß,
neue Garantien zu schaffen,hatte aber nicht vorgelegen, denn auch vor Geltung
des Reichsgesetzeshatte irgend eine deutsche Hypothekenaktienbank— nur auf
diese Jnstitute ist das Gesetz zugeschnitten — ihre eigenen Werthe am Fällig-
keittermin zurückgewiesen.Eine weitere Folge des Gesetzes ist die zeitweilige

Stockungdes gesammten Hypothekengeschäftes.Der Pfandbriefumlaus wird durch
Einen gesetzlichvorgeschriebenen Höchstbetragvom Fünfzehnfachendes Aktien-

kapitals und des gesetzlichenReservefonds begrenzt. Will eine Bank in berech-
tigtem Geschäftstriebden Pfandbriefverkauf steigern, so muß sie auch neues

Aktienkapitaleinfordern. Dieser Versuch begegnet bei der traurigen Lage des

Geldmarktes gerade jetzt nicht geringen Schwierigkeitenl Eine Kapitalserhöhung
bedingtaußerdem eine Statutenänderung, die wiederum der Genehmigung durch
die Staatsaufsichtbehördebedarf. Es ist oft zweifelhaft, ob die staatliche Zu-
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stimmung ertheilt wird. Als die PreußischeHypothekenaktienbankfür den Be-

schluß einer im vorigen Jahr abgehaltenen Generalversammlung, das Aktien-

kapital von 21 Millionen um 9 Millionen zu vermehren, die Sanktion nachsuchte,
wurde sie nur für einen Theilbetrag dieser Summe gewährt. Uebrigens läßt sich
die Aufsichtbehörderecht lange Zeit für ihre Entscheidung. Wer klug ist, wartet

also mit der Ausgabe neuer Aktien, wie wünschenswerthdiese Operation auch
im Interesse der Bank sein mag, so lange, bis er auf irgend welchen anderen

Wegen neue Mittel beschaffthat. Der gesetzlicheReservefonds darf nicht ange-

griffen werden. Aber hier giebt es eine Disagioreserve, da eine Immobilien-
reserve, dort noch andere außerordentlicheReservefonds, die für besondere Zwecke
aufgespart werden sollten. Die durch das Gesetz geschasseneunbehagliche Lage
zwingt die Banken förmlich,alle Nothgroschenzusammenzuraffen und in die gesetz-
licheReserve hineinzuwerfen. Dadurch erhöhtsich nicht nur ihr Betrag, sondern
auch die Summe der umlauffähigenPfandbriefe und es wird — freilich unter be-

dauerlicherSchwächungder Bank — der selbe Zweck erreicht, der unter normalen

Verhältnissendurch eine Kapitalsvermehrung erzielt werden würde.

Das Reichshypothekenbankgesetzreizt also zu einer nach-kaufmännischen
Begriffen unsoliden, wenn auch gesetzlichstatthaften Handlungweise. Schlimmer
noch ist, daß es, wie sich auf Grund zehnmonatiger Erfahrung heute schon be-

haupten läßt, die Umlaufsmittel der Banken zum großen Theil unfruchtbar
macht. Der großeJammer über die Wohnungnoth ist wohlberechtigt. Die sozial-
politischen Quacksalber sind aber aus dem Holzwege, wenn sie entweder kleine

Genossenschaften zur Herstellung von Wohnhäusern zu gründen oder gar die

Kommune zu diesem Zweck gegen die Hypothekenbankenaufsässigzu machenver-

suchen. Nur eine gewaltige Kapitalmacht vermag eine geregelte und umfassende
Bauthätigkeit zu befördern. Eine Genossenschaft, die erst zu dem besonderen
Zweckgebildet wird, einen bedeutsamen Plan zu verwirklichen, mag die Erwerbs-

zweckevollständigzurückdrängen;sie wird doch nicht gegenüber den mit Erfah-
rungen, Ersparnissenund haftpflichtigenReserven gesegneten älteren und potenteren

Geldinstituten konkurriren können,denen ein Fehlschlagbei der Ausführung neuer

Pläne, weil das Risiko sich auf eine großePersonenzahl vertheilt, nicht viel an-

zuhaben pflegt, während er einer Zweckgenossenschaftmeist die Lebenstage ver-

kürzt. Seit der- Boden im ganzen Deutschen Reich mit Ausnahme einiger Qeds
ländereien urbar gemacht worden ist, hat er seinen guten Preis; und wenn manch-
mal auch eine gemeinnützigeSchenkung gemacht wird, giebt sie doch nur ein

winziges FleckchenErde frei, auf dem billige Heimstättenerrichtet werden können-

Die Wohnungnoth kann mit solchenkleinenMittelchen nicht beseitigt werden« Den

Kommunen erwächst,wenn sie sichüber schüchterneTastversuche hinauswagen, eine

so schwereLast aus dem Massenbau von Wohnhäusern,daß sie, um nicht die Steuer-

kraft der Bürgerschaftübermäßiganzuspannen, besser die ungeübteHand von dem

schwierigenWerk lassen. Die Hausbesitzervereineschwärmenneuerdings nun von städtis

schenPfandbriefämtern.Um dem Kampf für und gegen diesenReformplan ein Ende

zu machen, wäre die Errichtung solcherAemter erwünscht,nur, damit den Freunden
diesesGedankens endlichdie Augen darüber geöffnetwürden,einen wie unpraktischen
und schwerfälligenApparat sie in die Stadtverwaltung eingeführthaben, — der

übrigens auch mit den städtischenSparkassen in Wettbewerb treten würde. Dem
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hefsischenMinisterium des Innern und der Finanzen lagen die Leute, die allein

FWUder Staatshilfe eine Rettung aus der Kreditnoth erhoffen, so lange mit

IlJren Klagen in den Ohren, bis es sich entschlossenhat, zur Förderung des

Realkredits im Großherzogthum— gemäß einer für den Landtag bestimmten

Vorlage— die Errichtung einer aus den Mitteln des Staates und der öffent-
lichen Sparkassen zu ernährendenPfandbriefbank vorzubereiten. Der Himmel
belsütedas Land vor dieser Gründung, deren Eigenthümlichkeitdarin besteht,
daß ihr jede Erwerbstendenz fehlen soll! Man spricht von der Absicht, die Form
einer Aktiengesellschaftzu wählen, auf die dann die Bestimmungen des Reichs-

hypvthekenbankgesetzesAnwendung finden sollen. Ein solchesUnternehmen wäre
ein gesellschaftlichesMonstrum. Wenn das Gesetz die Thätigkeitder bestehenden
Pfandbriesinstitutegeflissentlicheindämmt, so ist es wenig loyal gegen die Gesetz-
geber, zu denen auch das GroßherzogthumHessen in diesem Fall gehörthat,
eine neue, dem Gesetz zu unterstellende Bank zu begründen,die eine Erweiterung
des Pfandbriefgeschäftesplant und sich dabei sogar nochauf Staatsgelder stützen
will- — auf Gelder, die, da ein Erwerbszweck ausgeschlossenist, nicht verzinst
werden sollen, also den privaten Pfandbriefinstituten eine unlautere Konkurrenz
an Kosten der Steuerzahler, in deren Namen die staatlichen Gründungmittel
bewilligtwerden,,zu bereiten beabsichtigen. Wenn nicht der Staat, der eine Pfand-
briefbankbegründet,selbst zugleich als Hypothekenschuldnerund als Pfandbriefs
gläubigerauftritt, also ein »Geschäftin sich«abschließt,wird es ihm nicht ge-

lingen,die Wohnungnoth zu mildern oder die Bauthätigkeit zu heben. Die

Agitation zu Gunsten einer Sicherung der Bauhandwerkerforderungen hindert
die Hypothekenbanken,sichin irgend welcheDarlehnsgeschäftemit Bauunternehmern

einzulassen,die nicht selbst auf festem Boden stehen und kapitalkräftig sind.
Solide Geldgeber werden sich nicht gefallen lassen, daß ihnen die erste Hypothek
« wie es von der Reichsregirung beabsichtigt ist — von Leuten streitig ge-

macht wird, die ihnen gleichgiltig bleiben und mit denen sie, die allein mit den

Bauherrenunterhandeln, nichts zu thun haben. Den Banken, denen jeder Rechts-
schutzversagt wird, ist es wahrlich nicht zu verdenken, daß sie lieber allzu vorsichtig
als —

trotz allen gesetzlichen,das BaugeldergeschäftzurückdrängendenVorschriften
»

rechtschneidigvorgehen. Der wirksamste Vorwurf, der gegen die Hypothekenban-
en erhoben werden kann, wird seltsamer Weise immer davon ausgehen müssen,daß

sIFsichfo strenger Zurückhaltungbefleißigen,wie sie ihnen das seit zehn Monaten

MktigeReichsgesetzzur Pflicht macht. Das neugeschaffeneInstitut des Treuhänders,
des staatlichenKontrolbeamten, hätte sich jetzt — bei dem starken Rückflußvon

Pfandbriefen,unter dem die PreußischeHypothekenaktienbankzu leiden hat —

bfwiihrenkönnen. Aber dieser hohe Beamte ist sich seiner Aufgabe offenbar gar

mcht bewußt. Seine Pflicht wäre es, die ganze Autorität des Staates zu Gunsten
dct Bank, über die er im Namen des Staates die Aufsicht führt, einzusetzen.
Aber er begnügt sich mit der Bekanntmachung matter Ziffern, aus denen das

Laienpublikum,das Pfandbriefe besitzt, nichts Brauchbares herauslesen kann

Lynkeus.

?-
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Notizbuch.

Werneue Reichskanzler hat natürlichschoneine politischeRede gehalten. Dies-

mal, da eine andereHörerschaftnochnichtgefunden war, im Kreiseder preußi-
schenKollegen,denen er im Staatsministerium vorsitzt. Er hat ihnen die Vortheile
einheitlichenHandelns gerühmtund sie ermahnt: Kindlein, liebet einanderl Die

Exeellenzenwaren von dieser liebreichenRede gewißtief ergriffen. Ob sie aber lange
nachwirkenwird? Auf der Spitze derBeamtenpyramide scheint man zu glauben, das

profanum vulgus erfahre nicht, was da oben vorgeht. Das ist ein Jrrthum Auch
in den Bereich des beschränktenUnterthanenverstandes ist von Antipathien, Friktion en

und heftigenZänkereiendie Kunde gedrungen. Wir wissen,daß es unter den preußi-
schenExcellenzenGruppen und Grüppchengiebt, daß die Kollegen einander manch-
mal mit rechtunzärtlichenNamen bezeichnenund daßbei dem jetzigenPersonalbestand
an eine dauernde Einheitlichkeitdes Handelns nicht zu denken ist«Wenn die Herren
ganz aufrichtig wären, dann hättknsie die Mahnung ihres Präsidentenmit dem be-

rühmtenWortdes österreichischenBürgerministersBerger beantwortet: »Wie sollen
wir für einander einstehen, da wir einander nicht ausstehen können ?«

Ist II-
Il(

Herr Professor Paulsen bittet um den Abdruck der folgenden Erklärung:
,,Jn dem Bericht, den der Herausgeber der ,Zukunftcüber seinen Majestäts

beleidigungprozeßgegeben hat, wird auch meinName genannt. Aus der Darstellung
könnte der Leser schließen,ichhätteals Zeuge vor Gericht es nichtWort haben wollen,
gegen die in der bekannten Kaiserrede gegebenen Direktiven für die Kriegführungin

China Stellung genommen zu haben. Ich stelle Dem gegenüberden Hergang fest-
Jch war von der Bertheidigung als-Zeuge geladen, nicht als SachverständigenNach
der Bereidigung wurde mir von dem Vorsitzendenzuerst die Frage vorgelegt, ob ich
den inkriminirtenArtikel gelesen habe. Jchmußtees verneinen; ichhatte erst im Ge-

richtsgebäudeerfahren, worum es sichhandle. Dann wurde ich gefragt: Sie sollen
auch über die Kaiserrede geschriebenhaben? Ich erwiderte: Das wird ein Mißver-

siändnißsein; ichhabe nicht zu der Kaiserrede, sondern zu einem Artikel Naumanns
über die Rede in der ,Hilfe"das Wort genommen. Auf die Aufforderung des Vor-

sitzenden,michdarüber näherzu äußern,gab ichmitnngefährenWortenden Eingang
meines Briefes wieder: ichkönne verstehen,wie einem Redner in der Erregung solche
Wendungen kämen,nicht aber, wie Jemand bei ruhigerUeberlegung sie steigernund

zum Prinzip erheben könne. Inzwischen war dem Vorsitzendendas Blatt der,Hilfec
überreichtworden und nach ein paar Blicken darauf sagte er etwa: Also gegen

Nanmanm dann wäre Das erledigt. Nachdem ich noch auf eine Frage des Ange-
klagten, ob icheinen von ihm verlesenen Satz: auf dem Boden der Hunnenpolitik
und HunnenkriegsührunggedeihenHandel und Bölkerverkehrnicht, geschriebenzu

haben anerkenne, bejahend geantwortet hatte, beendigte der Vorsitzendedie Verneh-
mung: Sie find entlassen. So der in ein paar Minuten sichabspielende Vorgang.
Jch füge dieser Darstellung, für derenWörtlichkeitichnatürlichnicht einstehenkann,
sür deren Sinnrichtigkeit ichaber einstehe,nochDies hinzu: Daßmeiu Urtheil in der

Sache nicht blos mit der AnschauungNaumanns, sondern auchmitder in derKaiser-
rede geäußertenin Widerspruch steht und daß ichdiesen Widerspruch in der ,Hilfe«



Notizbuch. 2 17

zum Ausdruck habe bringen wollen, daraus habeich nie und nirgends ein Hehl ge-

Mucht;was hättemichauchbestimmen sollen, das Selbe, was ichöffentlichund deutlich
gesagthatte, als Zeuge vor Gericht zu verheimlichen? Dem Gerichtshofaber hierüber
einen Vortrag zu halten, war dem Zeugen, der nur auf Fragen zu antworten hatte,
keineGelegenheitgeboten. HätteHerrHarden gewünscht,meine Ansichtdarüber fest-
zustellen,so stand ihm nichts im Wege, weitere Fragen an den Zeugen zu richten-

Friedrich Paulsen.«

»

Es ist begreiflich, daßHerr Professor Paulsen sichan den Vorgang, der für
Ihn weniger als für mich wichtigwar, nicht mehr ganz deutlich erinnert. Jch müßte
bedauern,wenn aus meiner Darstellung herausgelesen worden wäre, ichhättedem

ZeugenMangel an Muth vorwerfen wollen. Nur um eine Verschiedenheitder Auf-
fassUnghandelt es sich.Nach meiner Vertheidiger und meiner eigenenAnsichtrichtete
sichder Offene Brief des Herrn Professors gegen die vom Pfarrer Naumann ver-

theidigteethische-BasisderKaiseckede,nachderAnsicht und Absichtdes Briefschreibers
UUT gegen die »Uebersteigerung«— ich habe das Wort sofort notirt —- der Rede

durchden Pfarrer und Redakteur der »Hilfe«. Daß unsere Auffassung mindestens
nichtaus der Luft gegriffen war, beweisen in der heutigenErklärung des Herrn Pro-
fessvrsdie Worte: er habe »auchgegen die in der Kaiserrede geäußerteAnschauung
diesenWiderspruch zum Ausdruck bringen wollen«. Und wir waren erstaunt, zu

hören,daß er die Annahme, er habe über die Kaiserrede geschrieben,als ein »Miß-

veritiindniß«bezeichnete.Da er ,,gegen die in derKaiserrede geäußerteAnschauung«
einen »Widerspruchzum Ausdruck bringen wollte«,hatte er, wie mir heute noch
scheint,den Willen, ,,überdie Kaiserrede zu schreiben«,dochmindestens »in sein Be-

wUiztseinaufgenommen«.Daß er als Sachverständigergeladen war, ist von mir

nicht behauptet worden. Dadurch aber, daß er unsere Auffassung »ein Mißver-
ständniss«nannte, hatte er uns den Weg zu weiteren Fragen gesperrt-

L
q-

II

Jm ersten Bande der »Politik«Heinrichs von Treitschkesteht der Satz:
»Die Regirung muß in beständigerFühlung bleiben mit der öffentlichenMeinung.
Denken wir an den berühmtenAusspruch des berliner Kammergerichtes zur Zeit
FriedrichWilhelms des Zweiten. Als eine den König scharf kritisirende Schrift

atugeklagtwar, da fällte das Gericht das Urtheil, es hießedie Majestät selbst belei-

ngen,wenn eine solcheSchrift als gefährlichangesehenwürde. Eine Regirung, die
km gutes Gewissen hat, wird die öffentlicheKritik geradezu verlangen müssen.«

II-
V

It

Herr Eugen Reichel, der Verfasser des schönen,lesenswerthen Buches »Ein
Gottsched-Denkmal«,macht michauf ein paar Sätze aus Gottscheds»Weltweisheit«
auftnerksam.Da heißtes: »KeinAnsehen der Person darf bei einem Richter gelten.

Fluchdarf ein Richter den Schuldigen wegen seines Bergehens nicht hassen oder sich
Ubek ihn erzürnen. Er muß von unsträflichemWandel sein und sichin den Ruf ge-

setzthaben, daß er ein strenger Freund der Billigkeit sei und lieber selbst leiden als

Von den Gesetzenabgehen wolle. Auchmuß er den Beklagten ihren Zustand nicht
ohne Nothbeschwerlichermachen,sondern so gelind mit ihnen verfahren, wie es, den

Gesetzenunbeschadet,nur immer möglichist.« Der alte Gottsched ist nochmodern.
q- s-

di-
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Der Staatsanwaltschaftrath Plafchke,dessenWirken im Prozeß Guthmann
hier am neunundzwanzigsten April 1899 geschildertwurde, war im Spätsommer
für eine in Breslau freie Stellung designirt worden« Am achten Oktober 1900 hat
er durchseineeigenartige Deutung der BuchstabenW. T. B., durchdie Behauptung, es

sei eine Anstandspflicht der Presse, sichan den im ReichsanzeigerveröffentlichtenText
der Kaiserreden zu halten, und durchbeleidigendeAusfälle gegen den Angeklagten die

Aufmerksamkeit der »weiterenKreise-«auf sichgelenkt. In der letzten Ausgabe des

Justizministerialblattes wird nun mitgetheilt, der Staatsanwaltschaftrath Plaschke
sei, »unter Zurücknahmeseiner VersetzungnachBreslau«, an das berlinerKammers

gerichtversetztworden. Die schätzbareKraft bleibt der Reichshauptstadtalso erhalten-
Ils V

III

Den im zweiten Oktoberheftveröffentlichten,vom Herrn Dr. Edmund Neuen-

dorff verfaßtenArtikel über »Turnen und Sport« kritifirt ein londoner Brief, der

wohl nicht nur für denHerausgeber, sondern namentlich für die Leser der »Zukunft«
bestimmt ist und dessenwesentlichenTheil ichdeshalb hier mittheile:

»HerrDr. Neuendorff sagt: ,Es giebt keinen deutschenSport, wie es ein

deutschesTurnen giebt«. Jn zwanzig Jahren wird dieser Ausspruch sichergenau so
richtig sein wie heute, vorausgesetzt, daß das Turnen bis dahin nicht aufgehörthat,
was ich weder glaube nochwünsche.Nach Dr. Neuendorff hat die Turnkunst im

Deutschen Reich etwa 650 000 aktive Anhänger; ihr also fehlt es nicht an Lebens-

kraft. Wird aber in Deutschland ernsthaft Sport getrieben, weil die Damen A. mit

Herrn AssessorB. und Herrn Referendar C. am Mittwoch nachmittags eine Stunde

Lawn Tennis spielen oder weil Herr von X. mit Herrn von Y. und anderenFreuns
den ihre mehr oder minder großeGeschicklichkeitbeim Football versuchen und einan-

der dabei mit zeitweise unklaren und meist schlechtausgesprochenenenglischenAus-

drücken regaliren? Die Sportsucht ist den Deutschen nicht angeboren. Wie Herr
Dr. Neuendorff richtigbemerkt, sind es nur die sogenannten höherenGesellschaftkreise,
die sichdamitbefassen. Es ist nichtdas Volk. Der Sportist nichtnational. Das deutsche
Naturell und die deutscheLebensweise beiderGeschlechtersind dem eigentlichenSport
nicht günstig; für michist das endlicheSchicksaldes deutschenSportes deshalb auch
nichtzweifelhaft. Während ichaber die Gewaltsamkeit, mit der man den Sport ein-

zuführenversucht, als vergeudete Energie ansehenmuß, bedaure ich doch,daß der

Boden für die Saat ungeeignet ist.
Jn England, dem Lande des Sports, ist Arm und Reich von frühester

Jugend auf an den nationalen Spielen betheiligt, und zwar sind es dieAngehörigen
beider Geschlechter,die in der Beschäftigungmit dem Sport neben einander auf-
wachsen. Die Gegenwart der Frauen lehrt den jungen Mann eine strenge Selbst-
kontrole und hilft seine Sitten verfeinern Die Frauen wiederum werden durch die

Spiele beweglichund gesund. Das nütztnatürlichauch der Nachkommenschaft;und

thatsächlichsehen wir die Engländer als wohlgebaute, kräftigeLeute, deren Gesund-
heit den Strapazen einer anftrengenden Berufsthätigkeitzu Hause oder unter frem-
dem Himmel zu widerstehen vermag. Im geselligen Verkehr beider Geschlechter
wird nicht Süßholz geraspelt, nicht mit ,gnädigemFräulein· und ähnlichemUnsinn
herumgeworfen, sondern es herrschteine gute Kameradschast,die den Verkehranzie-
hend, einfachund leichtmacht. Während die Stände in England sichstreng geschie-
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den halten, ist der Sport ein Bindemittel, ein so sehr Allen gemeinsames Jnteresse,-
daß der Handwerker mit Vergnügen und Enthusiasmus das Spiel der Genilemen

verfolgen,kritisiren und approbiren wird; und eben sowirdderGentleman es halten,
Wenn er Handwerker spielen sieht· DieseGemeinsamkeit eines Interesses trägt nicht
Wenig dazu bei, auch in viel größerenFragen die ganze Nation zu einigen. Dem

Sport muß daher hier in seiner Heimath nicht nur eine ethisch-soziale,sondern auch
eine nationale Bedeutung zugestandenwerden«

Von nationaler und nicht nur sozialer Bedeutung ist auch die Turnkunst,

lJauptsächlichwegen der durch sie gefördertenKameradschaft,die wenigstens für einen

Theil der deutschenMänner thut, was der Sport in England für Alle wirkt. Die

Leistungfähigkeitder Turngenossen macht das Zusammenwirken mit ihnen zu einer

Freude. Zunächstist man stolzdarauf, einem Bunde so starker,muthiger,gewandter
Männer anzugehören,und schließlichauch darauf, sichzu einem Volke zählen zu

dürfen,das solcheMänner hervorbringt. Aus solchemGefühl erwächstdann wahrer
Patriotismus,der sichnach meiner Ansicht nämlichnicht allein darin äußert,daß
man bei jeder Gelegenheit dem Landesherrn ein ,Hoch«ausbringt.

Mit Recht bedauert Herr Dr. Neuendorff, daß die nationale Kunst des Tur-

Uens von den deutschenStudenten mit so geringem Eifer betrieben wird und ihre
Proportion unter den Turnern so klein ist. EinenZweig der Turnkunst, das Fech-
teU-haben sie allerdings beibehalten, aber leider nicht ausschließlichals Kunst, bei

deren Uebung es muthwillige Körperverletzungennicht geben darf. Die Mensur
kann weder als Kunst nochals Sport gelten; bei Turnen und Sport handelt es sich
Um freundschaftlichenWettbewerb, bei der Mensur um halb oder ganz feindsäligen,
der einer Nation nie Nutzen bringen kann. Dem Turnen am Nächstenverwandt

ist der Rudersport, sowohl nach der Art der Bewegung wie wegen des Umstandes,
daßauch hier nur die Männer in Betracht kommen. Doch im besten Fall wird der

Rudersportauf verhältnißmäßigwenige Leute beschränktbleiben, dieZeit und Mittel

dazuhaben, und er kann schondeshalbdas Turnen nicht annäherndersetzen.
Wo ichden Ausdruck ,Sport«gebrauchthabe, meine ich die fremden Spiele,

wie Football, Cricket,Tennis, Golf u. s. w., nicht etwa dasRadfahren, das ja nicht
UUr Sportszweckendient, oder den Wassersport, der ganz international ist. Das

Fvvtball-Spiel,das hier etwas abfälligkritisirt wurde, ist allerdings nichtdurchbe-

sondereJngeniosität ausgezeichnet. Um Football gut zu spielen,mußmanimmer-

hin aber geschicktund behend sein; wer plumpen Spielern zusieht,muß sichfreilich
oft ins Narrenhaus versetztglauben. Bei der Abwägung des Nutzens von Turnen

Und Sport ist übrigens nicht zu vergessen,daß die Turnkunst meist in geschlossenen
Haller der Sport fast stets in freier Lust geübtwird. Das ist ein Vorzug des Sports;
denn daßbei körperlichenUebungen die Beschaffenheitder Luft von größterBedeu-

tung ist, wird kein Vernünftiger bezweifelnwollen«

Die SI-

Il-

Ein Leser der »Zukunft«schreibtmir:

»Ichfinde bei Jung-Stilling eine Stelle, die Beachtung verdient. Der fromme
Doktor der Arzeneikunde und Weltweisheit läßt in seinem parabolischenRoman

Heimwehcden chinesischenKaiser KiansLong also schreiben:
,Du hastmir, Fürst der Christen«—gemeintistEugenius, derHelddes Buches-,
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,in dem Brief Dinge erzählt,von denen ichbisher keinen Begriff hatte und die mich
in Erstaunen und Verwunderung setzen. Bis dahin kannte ich nur zwei christliche
Parteien. Eine, die einen Oberpriester hat, der Statthalter eines am Kreuz verstor-
benen Gottes auf Erden sein soll. Von diesemStatthalter und gekreuzigtenGott

haben mir die Jesuiten erstaunliche Dinge erzählt,allein sie haben eben so wenig
Beweise für die Wahrheit dieser Dinge wie unsere Bonzen von der Sekte des Johi;
zudem mischen diese christlichenBonzen oder Lamas insgeheim so viele politische
Absichtenunter ihre Bekehrunganstalten, daß das ganze chinesischeReich am Ende
ein Lehn von dem Papst zu Rom geworden wäre, wenn meine Vorfahren und ich
nicht gewachthätten. Die andere Sekte der Christen, wozu die Holländerund Eng-
länder gehören,wollen nun zwar China nicht zum päpstlichenLehn machen, allein

dagegen möchtensie lieber ein Stück nach dem anderen erobern; daß so Etwas in

ihrem Staatssystem liegt, erfährtmeinNachbar,der Großmogul,mit seinenNabobs

Für diesesErobern ist nun zwar gesorgt: denn ichhabe keineNabobs, sondern Man-

darinen; und meine Unterthanen sind keine leibeigene Knechteihrer Vorgesetzten,
sondern meine Kinder; hingegen sind die Mandarinen zwar nicht leibeigen, aber

dochmeine Knechte. Was nun eigentlich diese andere Sekte der Christen glaubt,
Das weiß ichnicht, habe mich auch nie darum bekümmert,weil ichdafür halte, daß
Der, welcher einem Anderen das Seinige raubt, unmöglichgute und richtige Glau-

benslehren haben könne; diese Christen haben aber auch nie versucht,mir oder den

Meinigen ihre Grundsätzebeizubringen, entweder, weil sie ihnen selbst nicht trauen,
oder, weil ihnen an uns und meinen Unterthanen nichts gelegen ist, oder, weil sie
fürchten,siemöchtendann ihre Pläne nicht mehr so gut durchsetzenkönnen. Da ich
nun von diesenChristen keine anderen Begriffe habe, als die mir dieseErfahrungen
gewährten,so konnte ich sie auch nicht schätzen;im Gegentheil: ichmußte sie von

Herzen verachtenund sie als gefährlicheMenschenansehen, die um so viel gefährlicher
sind, als sie es in den Künsten, ihren Nebenmenschenzu verderben, weiter als alle

anderen Völker gebrachthaben. Du kannst also leichtdenken, edler Fürst, daßDu

mir mitDeinemHäufchenMenscheneine sonderbare Erscheinung sein mußtestlGut,
brav und fromm sein und Christenthum hielte ich bisher für ganz entgegengesetzte
Dinge, von Dir aber erfahre ich,daß das Christenthum das allervortrefflichsteMittel
sei, gut, brav und fromm zu werden; ichwürde DirDas unmöglichglauben können,
wenn nicht in Deinem Brief ein Geist wehte . . X u. s. w.

iSo zu lesen in Jung-Stillings Schriften Bd. IV, S. 723 u.f. Heute dürfte
ein Deutschernichtmehr so über englischeCivilisirung- und Mission-Arbeit sprechen;
oder er müßtegewärtigsein, daß man ihm mit dem biblischenWort von dem Balken

im eigenenAuge antwortet; wobei dann allerdings zu bemerken wäre,daß der Bal-

ken in unseres Vetters Auge inzwischenkeineswegs zum Splitter geworden is .«

Il- Il-
Il-

Zwei Themata werden, neben dem Fall Posadowsky, in der Presse jetzt mit

einem Eifer behandelt, als gebe es in den deutschenGrenzen keinen heißerKämpfe
würdigerenGegenstand: die Ladenschlußsiundeund die Theatercensur. Daß die

Ladengeschäfteseit dem ersten Oktober um neun Uhr abends geschlossenwerden

müssen,soll ein Zeichen sinkenderKultur und finsterster Reaktion sein. Aehnliche
Weherufehaben wir gehört,als die Sonntagsruhe eingeführtwurde, an die man sich
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inzwischengewöhnthat. Sie wird Jedem nochmanchmal unbequem; dochjedersozial
anständigEmpfindende wird solche Unbequemlichkeit leicht verschmerzen, wenn er

bedenkt,wie vielen sechsTage lang geplagten Menschen das ihm lästigeGesetz die

Möglichkeitschafft, am siebenten Tage frischeLuft einzuathmen. Die selbe Er-

wägungsollte auch das Gezeter gegen die frühereLadenschlußstundeübertönen. Das
»UächtlicheStraßenbild«,heißtes, soll gelitten haben. Mag sein; aber ist es unbe-

dilIgtnöthig,daß man nachZehn nochdie Schaufenster begafft,und ist es eianeichen
hoherKultur, wenn hinter den erleuchteten Glasscheiben die welken Gesichter der

übermüdetenCommis und Ladenmädchenauftauchen? Der Konsumsoll durch den

früherenSchluß vermindert, die »kleinenLeute« sollen dadurch verhindert werden,
spätabends, in ihrer freien Zeit, Einkäufe zu machen. Beide Gründe sind durch die

AllsIsclgeder überwiegendenMehrheit aller von der Reichskommissionfür Arbeiter-

statistikvernommenen Sachverständigenlängstwiderlegt worden. Diese Mehrheit

Hatsichfür den obligatorischenLadenschlußum achtUhr ausgesprochen; und wenn

sIe davon keine Beeinträchtigungdes Konsums fürchtete,kann ihr der Neunuhr-
schkußerst recht nicht gefährlichscheinen. Kleider und Luxusgegenständewerden nach
Achtkaum noch gekauft und das Bedürfniß nach Lebensmitteln und anderen unent-

beh7tlichenDingen kann, wenn es seinmuß, früher befriedigt werden. AuchdieLauf-
kUndschaftder Cigarrengeschäftewird sich schließlichgewöhnen,ihre Sorten vor

eun auszuwählen. Und die Arbeiter, die selbst vielfachunter übermäßigerArbeit-

zeit zu leiden haben, werden sicher nicht Klagelieder anstimmen, weil die Laden-

Proletarierfrüher als sonst zur Ruhe kommen. Das Gesetzist vernünftig und wird

Uber kurzoder lang auch von den Ladenbesitzern als wohlthätigempfunden werden,

Dennes befreit sie von der Pflicht, aus Konkurrenzrücksichtenbei minimalem Absatz
dIS Geschäftebis in die Nacht hinein offen zu halten, für Beleuchtung nutzlos Geld

auszugebenund auf die Abendstunden im Familienkreis ganz oder dochzum großen
Theil zu verzichten.Anders steht es um die Theatercensur, die wirklichunmodern ist
und den Spott herausfordert, besonders, seit sie, statt starker Dichter, die Herren

Plumenthal85 Kadelburg, Engel und Jaffå trifft. Was währenddes Heinzelärms
hler vorausgesagt wurde, ist Wahrheit geworden, — eine Wahrheit, die selbst Herr
ProfessorMommsen, eineZierde des Goethe-Bundes, bestätigt,da er schreibt:»Eine
kulturfeindlicheAdministration kann auch unter dem gegenwärtiggeltenden Gesetz
Alles erreichen,was sie bezweckt.«Daran kann derGoethe-Bund, dessenberlinerAbs

Theilungvon amtlich und gesellschaftlichgebundenen Männern geleitet wird, nichts

alsdermDie Censur wird weiter bestehen, die Mehrheit des preußischenLandtages
wlkd sie als eine nützlicheund nothwendige Institution preisen, deren Macht noch

geImkhrtwerden müsse,und die Theatergeschäftsleutewerden mit diesem Zustande
zufrieden sein. Denn wie heute in Preußen dieDinge liegen, könnte keiner von ihnen
wagen, ein irgendwie verfänglichesStück ohne Censur und Polizeistempel auf die

Bretter zu bringen; ein Verbot nach der Ausführungwürde ihm schlimmenSchaden
zufügenund für solcheVerbote würden die Frommen und Feudalen im Lande schon
sorgen.Es ist zwecklos, an Symptomen herumzukuriren,so lange die Wurzel des

Uebelsunangetastet bleibt. Jn den Adelsblättern wird ganz richtig gesagt, die ber-
lIner Großbourgeoisieübe selbst die unbarmherzigste Censur; siewünschezwar die

schststeSatire gegen die Junker und Pfaffen, dulde aber kein scharfesTadelswort
gegen diePlutokratie und deren Meinungfabriken auf der Bühne. Das ist wahr; und
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weil es wahr ist, wurde Lavedans Prince d’Au1-eo, eins der besten französischen
Stücke des letzten Jahrzehntes, in Berlin niemals aufgeführt. Warum aber ließ
der preußischeAdel sich von den neuen Schichten aus allen Kulturinteressen ver-

drängen? Warum kauft er, der dochimmer nochüber ansehnlicheReichthümerver-

fügt, keine Bilder, keine Bücher, warum sieht man ihn öfter im Wintergarten als

bei ernsten Schauspielen? Warum mußteFontane, der Mann der Mark, an feinem
siebenzigstenGeburtstage nach einem Blick in den Festsaal sagen: »Der märkifche
Adel ist nicht vertreten, kommen Sie, Cohn«? Die Censurfchwierigkeitenstammen
daher, daß eine Schicht, die thatsächlichnicht mehr herrscht,noch heute die Staats-

büttel stellt. Die preußifcheVerwaltung ist geblieben, was sie vor fünfzigJahren
war — nur ist das Menschenmaterial weicherund morschergeworden — undsie kommt

mit den völligveränderten Zuständendeshalb nichtmehr zurecht. Das Stürmchen,
das «jetztgegen die Theatercenfur tobt, ist nur ein kleines Vorzeichendes nahenden
Ungewitters. Uebrigens sind die Stückeschreiberimmer noch in relativ günstiger
Lage; ihnen wird höchstenseinmal die Aussicht ins Gelobte Land der Tantiemenvers

sperrt. Andere deutscheSchriftsteller aber, die offen zu sagen wagen, was Alle

empfinden,müser neidvoll schonnachRußland schauen,wo Tolstoi, ohne ein Straf-
verfahren zu fürchten,in heiterer Seelenruheschreiben darf,das Friedensprojekt seines

Zaren sei ein ,,kindisches,dummes und heuchlerisches«Unterfangen gewesen-
Il- Il-

si-

Am sechstenNovember wird die Session der französischenDeputirtenkammer
wieder eröffnet,am elftenNovember die großeWeltmesse geschlossenwerden· Paris
hat vielGeld verdient und es ist möglich,daßsichdie Firma Waldeck-Millerand, die

zwanzigtausend Maires mit guten Speisen und Weinen bewirthet hat, noch eine

Weile hält. Alle Hoffnungen hat die Weltausstellung freilich nicht erfüllt. Viele

»Sehenswürdigkeiten«wurden des Sehens nichtwürdig gefunden, es gab Konkurse
genug, von den fünfundsechzigMillionen Eintrittskarten ist nicht viel mehr als die

Hälfteverkauft und derPreis dieserBillets ist seit Monaten stetig gesunken;schließ-
lich wurden sie, die anfangs einen Franc kosteten, zu fünfzehnCentimes aus-geboten
Doch die großeMasse der Pariser ist mit dem Ertrag der Ausstellung zufrieden und

selbst die Mißvergnügtenklatschen,wenn aus Montmartre gesungen wird:

Notre chio mjnistöre

Eh est, dit-0n, content,
Car elle klt son akkaire

Et celle du Präsident

Dien, que Tapothåoses
Et que ckinnovationsl

Que do gueu1’t0ns grandioses
Ei que ckindigostionsl

Et maintenant tout rentke

Dans l’silenoe complet;
Aprås la danse du ventre

Ca s’1·a« celle du budget.

sei-Weber und veräntwortlicherRedakteur: M. Herden in Berlin. — Berng der Zukunft in Berlin-
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